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  Er kam mit der Linken voll durch. Ich riß meine Deckung hoch und spürte, wie die Schlagwirkung meine Knie weich machte. Der Angreifer setzte nach. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite, noch immer.


  Ich kannte ihn nicht, aber ich wußte, daß ich ihn nicht vergessen würde. Er hatte den Punch eines Dampfhammers und die Technik eines Ringprofis. Seine Schläge kamen kurz und trocken, sie waren kaum im Ansatz erkennbar.


  Ich ließ ihn einmal leerlaufen. Dann stoppte ich ihn mit einem knallharten Haken. In seinen dunklen Augen stand Erstaunen. Er ging auf Distanz. Ich stockte meine Reserven auf und ließ ihn kommen.


  Seine Beinarbeit war ungenau und verwirrend. Ich setzte eine Dublette an. Er reagierte erneut mit der Linken und traf mich voll auf den Punkt.


  Ich sackte in die Knie. Die Welt verwandelte sich vor meinen Augen in ein schillerndes Karussell. Es drehte sich immer schneller. Irgend etwas knallte gegen meine Schläfe. Ich kippte vornüber und schlug mit dem Kopf auf den schmutzigen Asphalt.


  Würgende Übelkeit zerrte an meiner Kehle. Ich stemmte mich gegen die aufkommende Ohnmacht, obwohl ich spürte, daß das Rennen für mich gelaufen war. Der Gangster hatte mich geschafft.


  Ich lag in einer schmalen Gasse, dem Yard Alley im südlichen Brooklyn. In der Luft hing der Geruch von Bratfett und Zwiebeln. Er stammte aus den Küchen und Abzugsschächten der kleinen, billigen Lokale, die mit ihren Rückfronten die Gasse säumten. Es war zwei Uhr nachts.


  »Komm, Kleiner«, höhnte der Gangster. »Hier wird nicht geschlafen.«


  Seine Fußspitze traf meine Rippen. Es tat nicht weh, aber es machte mich wütend. Ich gehöre hicht zu den Leuten, die sich gern treten lassen. Ich quälte mich auf die Beine und lehnte mich mit der Schulter gegen eine Hauswand. Ich war fertig, aber noch nicht am Ende.


  Der Gangster war nur zwei Schritte von mir entfernt. Sein hastiges Atmen verriet, daß er sich ziemlich verausgabt hatte. Das Licht der nahen Laterne fiel auf sein markantes Gesicht. Er sah wirklich nicht übel aus. Ein Frauentyp, breitschultrig und schmalhüftig, selbstsicher bis zur Arroganz, hart und doch geschmeidig.


  Er war ungefähr achtundzwanzig Jahre alt. Als er seinen Krawattenknoten zurechtschob, stellte ich fest, daß der Schlips sorgfältig auf das Silbergrau seines maßgeschneiderten Anzuges abgestimmt war.


  Er wirkte weder wie ein kleinkarierter Wegelagerer, noch war er der Typ der Gassenhyäne. Aber was wollte er von mir, wenn ihn meine Brieftasche nicht interessierte?


  Er holte eine flache anthrazitfarbige Pistole aus seinem Hosenbund.


  »Geh voran, Kleiner«, sagte er.


  Ich gehorchte. Es gab keine andere Möglichkeit. In meinen Knien war nicht mehr Kraft als in einem mißratenen Grießpudding. Immerhin blieben mir noch ein paar Chancen. Der Kampf hatte erst begonnen.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte ich.


  Er grinste. Sein Grinsen war verschlagen und überheblich. Es bewies, wie sehr er die Situation genoß. Er war Sieger, und das ließ er mich spüren.


  »Dein Leben, Bruno«, sagte er.


  ***


  Ich sog die Luft durch die Nase und wußte plötzlich, was los war. Er hatte mich verwechselt. Er war hinter einem Mann her, der Bruno hieß.


  Ich konnte beweisen, daß er sich geirrt hatte. Aber ich war nicht daran interessiert. Nicht jetzt, nicht im Augenblick. Ich wollte herausfinden, weshalb der Mann namens Bruno sterben sollte.


  Ich stieß mich von der Mauer ab und marschierte los. Der Gangster folgte mir. Er trug Schuhe mit Gummisohlen und bewegte sich völlig lautlos. Wir erreichten die Wolvhampton Road. Die Straße war schmal und menschenleer.


  »Links runter«, sagte der Gangster.


  Ich befolgte die Aufforderung. Nach etwa zwanzig Schritt sagte er: »Stop!«


  Ich blieb stehen und wandte mich ihm langsam zu. Er hatte die Hand mit der Pistole in die Jackentasche geschoben und sah mich ruhig an. Unter seinem dünnen Anzugstoff zeichnete sich die Waffenmündung deutlich ab. Sie wies genau auf mich.


  »Einsteigen«, befahl er. Er hatte eine dunkle glatte Stimme.


  Ich drehte den Kopf zur Seite. Am Straßenrand parkte ein Kastenlieferwagen. Die brandneue Firmenaufschrift roch nach frischer Farbe. Ich konnte den Namen einer bekannten Molkerei erkennen. Der Wagen war entweder gestohlen worden, oder der Gangster hatte ihn aus Tarnungsgründen mit diesem Namen versehen.


  Der Wagen hatte eine Schiebetür an der Seite. Hinten befand sich eine Klapptür. Der Gangster zeigte mit dem Kopf auf die hintere Tür. Ich öffnete sie und stieg ein.


  Der Gangster schloß die Tür. Ich tastete nach einem Griff und entdeckte, daß sich die Tür nur von außen öffnen ließ. Das galt auch für die Schiebetür.


  In der Verbindung zum Fahrerhaus befand sich ein kleines rechteckiges Fenster. Der Gangster stieg ein und setzte sich ans Steuer. Er warf einen Blick über seine Schulter und grinste mir ins Gesicht. Dann zog er einen Schieber vor das Fenster. Völlige Dunkelheit umgab mich.


  Mein Begleiter startete die Maschine. Als der. Wagen anruckte, fiel ich auf eine schmale Sitzbank. Während ich herauszufinden versuchte, wohin wir fuhren, überlegte ich, was es mit der Verwechslung auf sich haben mochte.


  Wer war dieser Bruno? Ich kannte mindestens ein Dutzend Gangster mit diesem Vornamen, aber das brachte mich keinen Schritt weiter.


  Plötzlich wurde das Fahrgeräusch von einem leisen scharfen Zischen übertönt. Es verband sich mit einem widerlich süßlichen Geruch.


  Ich sprang auf. Gas!


  Ich versuchte das Einlaßventil aufzuspüren und tastete die glatten Wände, die Decke und den Boden ab. Das Zischen verstärkte sich rasch. Meine Fingerspitzen berührten ein leicht gewölbtes Drahtgitter im Wagenboden. Es war sehr engmaschig und wurde von einem soliden Stahlring umschlossen. Es war unmöglich, ihm ohne Werkzeug beizukommen.


  Ich streifte mein Jackett ab und preßte es zusammengerollt gegen das Drahtnetz. Ich bezweifelte, ob diese primitive Methode ausreichen würde, das Eindringen des unter hohem Druck einströmenden Gases wirksam zu stoppen. Die Jacke konnte die Katastrophe bestenfalls hinauszögern.


  Ich richtete mich auf und wuchtete den Ellenbogen gegen das Fahrerhausfenster. Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Arm. Es war, als hätte ich gegen Beton geschlagen. Die Scheibe war aus Panzerglas.


  Ich saß in der Falle, in einem stählernen rollenden Sarg, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Metallwände. Sie wirkten wie Resonanzböden. Vielleicht würde jemand mein Trommeln hören und die Polizei alarmieren. Aber das war unwahrscheinlich. Der Wagen fuhr auf menschenleeren Straßen, und der Gangster dachte vermutlich nicht daran, belebtere Gegenden aufzusuchen.


  Ich begann zu schwitzen. Mir war es plötzlich zumute, als müßte ich mich erbrechen. Meine Knie sackten ein, meine Hände griffen ins Leere.


  Ich hörte ein langgezogenes Stöhnen und erschrak, als mir klarwurde, daß es von mir kam.


  Im nächsten Moment verlor ich das Bewußtsein.


  ***


  Die Uhr hatte einen zarten, silbernen Klang. Sie schlug viermal. Dann war Stille.


  Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte mir darüber klarzuwerden, wo ich mich befand, aber der lastende Druck hinter meiner Stirn lähmte jeden Denkversuch.


  Blinzelnd hob ich die Lider. Über mir war die weiße, von rötlichem Licht angestrahlte Decke eines Wohnzimmers.


  Behutsam richtete ich mich auf. Meine Bewegungen wurden von dem Schmerz bestimmt, der sich in meinem Kopf austobte.


  Ich setzte die Beine auf den Boden und schaute mich um. Ich saß auf einer großen, mit goldfarbenem Brokat bespannten Couch. Sie war der Mittelpunkt eines elegant eingerichteten Raumes von erstaunlichen Ausmaßen.


  Die Möbel stammten nicht aus dem Kaufhaus, und die Bilder und die Teppiche machten den Eindruck, als würden sie auf einer Kunstauktion Spitzenpreise erzielen. Die Vorhänge an den Fenstern waren geschlossen. Das rötliche Licht wurde von zwei Stehlampen erzeugt. Ich war allein.


  Eine Ecke des Raumes wurde von einer dekorativgemütlichen Hausbar ausgefüllt. Ich erhob mich langsam und ging darauf zu. Als ich mich gegen den Bartresen lehnte, klang der Schmerz hinter meiner Stirn ein wenig ab. Ich konnte endlich nachdenken.


  Ich dachte an den Überfall in der Gasse, an den Gangster mit dem brutalen Schlag und der aalglatten Stimme und an den Kastenwagen mit seiner teuflischen Vorrichtung.


  Ich hatte mein Jackett an. Irgend jemand mußte es mir, nachdem ich in Ohnmacht gefallen war, übergestreift haben. Ich griff hinein und stellte fest, daß die Brieftasche noch darin war. Ich überprüfte den Inhalt. Nichts fehlte.


  Das Gas hatte also nur den Zweck erfüllt, mich zu betäuben. Oder Bruno zu betäuben, um genau zu sein. Der Gangster hatte allerdings keinen Zweifel daran gelassen, daß Bruno irgendwann sterben sollte.


  Auf dem Kamin stand eine wertvolle alte Fayence-Uhr. Es war fünf Minuten nach vier. Seit dem Überfall auf mich waren etwa zwei Stunden verstrichen.


  Ich holte mir einen französischen Kognak aus dem reich bestückten Flaschenregal. Nach dem zweiten Drink fühlte ich mich bedeutend wohler. Ich fragte mich wieder, wem diese elegante Wohnung gehörte und was aus dem Gangster geworden war.


  Ein Geräusch hinter meinem Rücken machte mich munter. Die Tür öffnete sich. Auf die Schwelle trat ein silberblondes Girl.


  In gewisser Weise wirkte ihr Erscheinen wie die volle Linke meines Gegners. Ich fühlte in meinen Knien sofort wieder diese alberne Schwäche.


  Das Mädchen hatte jenes gewisse Etwas, das Männer schneller atmen läßt. Schon der Anblick machte mich schwach. Sieben, acht, neun, aus!


  Sie wußte das. Das sah ich an der Art, wie sie auf mich zukam. Sie war groß, schlank und hatte genau die Proportionen, die ein zwanzigjähriges weibliches Wesen haben sollte.


  »Wie ich sehe, haben Sie sich bereits bedient«, bemerkte sie lächelnd.


  Sie hatte eine kühle Stimme und ein kühles Lächeln, und für mich verkörperte das Girl die prickelnde Kühle geeisten Champagners.


  Das Mädchen blieb dicht vor mir stehen. Seinem Haar und seiner Haut entströmte ein aufregender Parfümduft. Die schräggeschnittenen grünen Augen sahen mich verlockend an. Ihr voller, weicher Mund bot sich zum Küssen an. Das Gesicht hatte Rasse. Ich fühlte mich wie neu geboren.


  Ich hob das Glas und deutete eine Verbeugung an. »Ein erlesener Genuß«, stellte ich fest.


  Das Girl legte einen glatten schlanken Unterarm auf den Bartresen und schaute mich an. Mir schien es so, als schimmerte Goldstaub in den grünen Augen, aber das mußte wohl Einbildung gewesen sein. Das schulterfreie Cocktailkleid war von raffiniert einfachem Schnitt. Zweihundert Dollar, schätzte ich.


  »Ich bin überrascht«, sagte sie. »Ich hatte mir einen Killer anders vorgestellt.«


  »Ah, wirklich?« fragte ich und hob die Augenbrauen. Meine Rolle fing an, mir Spaß zu machen.


  Dieser Bruno war also ein Killer.


  Ich wollte etwas sagen. Genau in diesem Augenblick fielen die Schüsse.


  Es waren drei. Sie folgten so dicht aufeinander, daß es fast unmöglich war, sie voneinander zu trennen.


  Das Girl lächelte mich an. Wieder war das Lächeln kühl und spöttisch, aber der Goldstaub hatte sich aus den Augen verflüchtigt.


  Ich stellte das Glas so hart auf den Tresen zurück, daß es zerbrach.


  Das Mädchen rührte sich kaum. Die Schüsse hatten es nicht erschreckt. Kein Zweifel, die Schüsse kamen nicht unvorbereitet für meine hübsche Freundin.


  Ich ging auf die Tür zu, hinter der es geknallt hatte, und stieß sie auf.


  ***


  Das Opfer lag mitten im Zimmer. Es war der Gangster, der mich überfallen und in dem Kastenwagen entführt hatte. Er lag auf dem Rücken, das linke Bein angewinkelt, das rechte ausgestreckt, die rechte Hand in den silbergrauen Anzugstoff verkrampft, und zwar genau dort, wo die Kugeln ihn getroffen hatten.


  Ich war mit wenigen Schritten bei ihm und kniete neben ihm nieder. Er lag dort mit weitgeöffneten Augen. Tiefer Haß sprach aus ihnen.


  Der Gangster versuchte noch etwas zu sagen, aber dann sank sein Kopf zur Seite. Die Hand, durch deren Finger das Blut sickerte, löste sich und glitt zur Seite. Der Mann war tot.


  Ich erhob mich. Mein Mund war trocken. In meinem Kopf staute sich noch immer dieser seltsame Druck, aber ich nahm ihn nicht mehr zur Kenntnis.


  Ich trat an das Fenster. Es stand offen. Draußen dämmerte schon der Morgen. Ich blickte in einen weitläufigen gepflegten Park.


  Nichts. Der Mörder war spurlos verschwunden. Ich überlegte.


  Er konnte unmöglich in diesen wenigen Sekunden aus dem Fenster geklettert und quer durch den Garten gerannt sein.


  Ich machte kehrt und beugte mich über den Toten. Die Einschußränder machten deutlich, daß der Schütze etwa sechs oder sieben Yard von seinem Opfer entfernt gewesen sein mußte. Der Raum hatte drei Türen. Durch eine war ich gekommen. Durch die beiden anderen konnte der Mörder entwichen sein.


  Ich hastete zur nächsten Tür und- öffnete sie. Vor mir befand sich eine Galerie, die sich rings um eine hohe Halle zog. Die Galerie mündete in eine breite, von einem geschnitzen Holzgeländer eingefaßte Treppe.


  Ich trat an das Geländer und sah nach unten. Eine Standuhr tickte monoton und schwerfällig.


  Das Haus, in dem ich mich befand,-hatte riesenhafte. Ausmaße. Von der Galerie im ersten Stock zweigten fast ein halbes Dutzend Türen ab. Wenn der Mörder sich hier auskannte, hatte ich kaum eine Chance, ihn zu stellen.


  Ich machte kehrt.


  »Hallo«, rief ich.


  Ich hatte erwartet, daß das Mädchen meinem Ruf folgen würde, aber in dem großen Wohnzimmer rührte sich nichts. Ich ging durch die Tür.


  Das Girl war verschwunden.


  ***


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer des Morddezernates. Nach dem ersten Zeichen legte ich wieder auf. Mir war eingefallen, daß ich nicht einmal melden konnte, wo ich mich im Augenblick befand.


  Ich machte kehrt und beugte mich über den Toten. In meiner linken Jackettasche raschelte eine Zeitung. Ich hatte sie irgendwann am Abend eingesteckt. Es war ein italienisches Blatt, der »Corriere New York«. Ich zog es heraus und warf es auf den Tisch. Dann klopfte ich den Anzug des Mannes ab.


  Er hatte weder eine Brieftasche noch Papiere bei sich. In seinen Taschen fand ich nur eine mit Gummiband zusammengehaltene Banknotenrolle, die zweihundertvierzig Dollar enthielt, sowie ein Päckchen Zigaretten und ein vergoldetes Feuerzeug.


  Ich stand auf. Im Garten begannen die Vögel zu zwitschern. Irgendwo im Hause klingelte ein Telefon. Ich hastete aus dem Zimmer. In der Halle war es inzwischen etwas heller geworden, wenn auch nicht sehr viel.


  Ich lief die Treppe hinab. Die Haustür war unverschlossen. Ich trat ins Freie. Der Morgen war frisch und kühl. Ich sog die Lungen voll Luft und sah an der Hausfassade empor. Es war ein großer, imponierender Kasten, weiß getüncht und mit grünen Fensterläden versehen, ein Haus, in dem gemeinhin reiche Leute wohnen.


  Etwa zwanzig Yard von dem Haus entfernt befand sich ein niedriger Garagenblock mit vier Boxen. Ich ging hinüber, um festzustellen, ob sich der Wagen des Gangsters darin befand.


  Ich entdeckte ihn in der ersten Box und kletterte in das Fahrerhaus und öffnete den Deckel des Handschuhfachs. Auch hier waren keine Papiere zu finden. In dem Moment, da ich festzustellen versuchte, wie die Vergasungseinrichtung funktionierte, hörte ich ein Geräusch.


  Ich sprang aus dem Fahrerhaus. Vor der Box stand das silberblonde Girl. Diesmal hatte es einen Begleiter bei sich, einen großkalibrigen Revolver.


  »Da sind Sie ja«, sagte sie.


  Ich trat ins Freie. Das Mädchen hielt den Revolver auf mich gerichtet. Der Finger lag am Abzug. Ich blieb stehen. Zwischen uns war ein Abstand von knapp zwei Yard.


  Das Girl hatte einen dünnen schwarzen Mantel über die nackten Schultern geworfen. Das Schwarz ließ das Schimmern des herrlichen Haares noch deutlicher hervortreten. Die grünen Augen musterten mich kalt und entschlosssen.


  »Sie schulden mir ein paar Erklärungen«, sagte ich.


  »Wer sind Sie?« wollte sie wissen.


  Ich grinste matt. Ich begriff, was geschehen war. Das Girl hatte einen Anruf bekommen. Irgend jemand hatte dem Mädchen mitgeteilt, daß Bruno an einem anderen Ort gesehen worden war.


  »Wenn ich Ihnen das sage, fallen Sie um«, prophezeite ich ihr.


  Ich war nicht so sicher, wie ich tat. Der kalte Ausdruck in den Augen der Dame gefiel mir nicht. Sie war nicht der Typ, der einfach umfiel. Und sie gehörte nicht zu den Leuten, die man überrumpeln konnte.


  »Machen Sie es nicht so spannend«, sagte sie.


  »Mein Name ist Cotton«, stellte ich mich vor. »Jerry Cotton, Spezialagent des FBI.«


  Mir schien es so, als verdunkelten sich ihre Augen noch mehr, aber das war wohl eine Täuschung. Sie sah mich an, hellwach und furchtlos. »Steigen Sie ein«, sagte sie.


  »Vielen Dank«, lehnte ich ab. »Ein Trip mit diesem Wagen hat meinen Bedarf voll und ganz gedeckt.«


  Das Mädchen schoß. Es schoß praktisch aus der Hüfte heraus. Die Kugel peitschte haarscharf an meinem Kopf vorbei und klatschte irgendwo hinter mir in die Garagenwand.


  Mir ging die Luft aus. Dieses Mädchen schreckte vor nichts zurück.


  »Was soll dieser Unsinn?« fragte ich wütend.


  »Das nächstemal sind Sie dran«, erwiderte das Girl. »Ich schieße sehr genau. Das ist mein Hobby.«


  Ich spürte, daß sie die volle Wahrheit sagte. Nicht mehr und nicht weniger. Sie hatte einen Entschluß gefaßt und war nicht bereit, sich davon abbringen zu lassen.


  »Wohin wollen Sie mich bringen?« fragte ich sie.


  Zwischen ihren Augen bildete sich eine steile Falte. »Gehen Sie ins Haus«, befahl sie. »Holen Sie den Toten.«


  »Wer ist es?« fragte ich.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage!«


  Ich ging hinüber zum Haus. Das Mädchen blieb hinter mir. Sie achtete darauf, daß der Zwischenraum weder zu groß noch zu klein wurde. Sie dachte wirklich an alles. Ich bewunderte insgeheim ihre Kaltblütigkeit.


  Ich öffnete die Haustür. Wenn ich sie jetzt blitzschnell hinter mir züschlug und gleichzeitig zur Seite hechtete, bestand die Chance, das Girl auszusperren. Aber meine Begleiterin rammte mir plötzlich die Waffenmündung in den Rücken. Sie hatte wohl die Gabe, Gedanken lesen zu können.


  »Verschränken Sie die Hände hinter dem Nacken«, befahl sie mir, nachdem ich die Tür geöffnet hatte. »Gehen Sie in das Totenzimmer.«


  Zwei Minuten später hatten wir das Ziel erreicht. »Sie sind ein starker, durchtrainierter Manh«, meinte sie spöttisch. »Immerhin sehen Sie so aus. Nehmen Sie den Toten auf den Rücken, und tragen Sie ihn nach unten. Es gibt drei Dinge, die ich nicht ausstehen kann, nämlich Leichen, Ratten und G-men. Ich lege Wert darauf, sie nicht im Haus zu haben.«


  »Daran hätten Sie früher denken sollen«, sagte ich.


  Ich ließ das Girl nicht aus den Augen und war bemüht, es richtig einzuordnen. Das Mädchen sprach ohne Akzent und hatte eine Ausdrucksweise, die auf Collegebildung schließen ließ. An der Art ihres Auftretens erkannte ich, daß sie gewohnt war, herumzukommandieren. Ich war ziemlich sicher, daß sie zu diesem großen Haus gehörte und außerdem mit ziemlicher Sicherheit Geld an den Füßen hatte.


  Plötzlich entdeckte sie die Zeitung auf dem Tisch. Ihre Augen wurden größer. »Wer hat die mitgebracht?« wollte sie wissen.


  »Ich habe sie hingelegt«, antwortete ich.


  »Sind Sie ein Italo-Amerikaner?« fragte sie mich.


  »Nein«, erwiderte ich und ließ meine Hände sinken. »Ich verstehe kein Wort von dem Zeug.«


  »Wieso haben Sie dann diese Zeitung gekauft?«


  Ich spürte die unterschwellige Spannung in ihrer Stimme und fragte mich nach dem Grund.


  »Ich habe sie nicht gekauft«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Sie lag in dem Lokal, wo ich zu Abend gegessen habe, auf dem Tisch. Wie Sie sehen, hat jemand ein paar Zahlenreihen auf die Vorderseite gekritzelt. Diese Zahlenkolonnen fielen mir auf. Ich habe das als eine Art Denksportaufgabe angesehen und wollte dahinterkommen, welche Bedeutung die Zahlen haben.«


  »Ich verstehe«, spottete das Girl. »Sie sind ein Opfer Ihres Berufes. Bringen Sie jetzt den Toten nach unten, und legen Sie ihn in den Kastenwagen.«


  »Wer ist es?« fragte ich sie.


  »Ich beantworte keine Schnüfflerfragen«, stieß das Girl mit plötzlicher Heftigkeit hervor. »Los, beeilen Sie sich.«


  Ich lud den Toten auf die Schulter und verließ das Zimmer. Das Girl folgte mir. Als wir die Garage erreichten, schritt es an mir vorbei und öffnete die hintere Wagentür. Es ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  Ich bettete den Toten so behutsam in den Wagen, als sei er nur verletzt. Dabei rutschten seine Jackenärmel hoch. Mein Herz machte einen plötzlichen Sprung, als ich die Tätowierung auf dem linken Unterarm des Toten sah.


  Sie war kaum größer als zwei Dollarstücke und keineswegs besonders einfallsreich. Im Grunde waren es nur zwei nebeneinanderstehende Buchstaben. Es waren die Buchstaben O.M.


  O.M.!


  Für die Polizei und das FBI bedeuteten diese Initialen seit langem eine ungeknackte Geheimformel. Es waren die Anfangsbuchstaben eines Mannes, der in der Unterwelt als großer Unbekannter galt, obwohl jeder etwas von ihm Wußte.


  Immer dann, wenn Syndikate oder Einzelgänger nicht mehr weiter gewußt hatten und auf die Hilfe eines hochtrainierten Spezialisten angewiesen waren, hatte O. M. eingegriffen. Spitzel hatten uns deh Namen immer wieder zugetragen, aber keiner hatte sagen wollen, wer dieser geheimnisumwitterte O.M. war und wie man ihn erreichen konnte.


  Es hatte Bankeinbrüche gegeben und Morde, die man ihm zugeschrieben hatte, aber niemand war in der Lage gewesen, jenen geheimnisvollen O.M. zu beschreiben oder auch nur zu sagen, ob er wirklich existierte.


  Die Initialen O.M. waren im Laufe der Jahre zu einem fragwürdigen Qualitätsbegriff geworden. Polizisten und G-men flachsten bei ungelösten oder besonders raffiniert angelegten Fällen:


  O.M. war hier.


  Nun war er wirklich hier, mit drei Kugeln in seinem Körper: tot!


  Natürlich war die Tätowierung noch kein Beweis dafür, daß ich den gesuchten O.M. vor mir hatte, aber ich fühlte, daß es unser Mann war.


  »Was ist denn mit Ihnen los?« fragte mich das Girl. »Sie sind ja plötzlich wie versteinert.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihre Nerven«, spottete ich.


  »Steigen Sie ein!« sagte sie.


  Ich sah erst sie und dann die Waffenmündung an. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Das Girl schloß die Tür hinter mir.


  Im Inneren des Wagens war noch der widerliche Gasgeruch. Mir wurde sofort wieder übel. Ich setzte mich. Das Girl kletterte in das Fahrerhaus. Es startete die Maschine und setzte den Wagen zurück. Die Räder rollten erst über den betonierten Waschplatz und dann, nachdem die Fahrerin den Wagen gewendet hatte, über knirschenden Gartenkies.


  Es gab keinen Zweifel, daß das Haus in einer stillen vornehmen Villengegend lag, vermutlich irgendwo in Long Island. Um diese Zeit konnte der Wagen ungesehen durch menschenleere Vorortstraßen rollen. Wer ihn sah, würde sich keine Gedanken machen. Molkereifahrzeuge pflegen zu früher Stunde unterwegs zu sein. Auffallen mußte nur das blonde Mädchen, das ihn steuerte. Aber möglicherweise war es klug genug, sich eine Mütze oder eine Kapuze über das schimmernde Haar zu ziehen.


  Der Wagen rollte jetzt über eine feste, asphaltierte Straße. Ich dachte an O.M.


  Wer hatte ihn ermordet? Was hatte ihn dazu gebracht, mich in das große weiße Haus zu entführen?


  Wer war dieser Bruno, mit dem mich O.M. verwechselt hatte, und welche Rolle spielte die Frau in diesem blutigen Drama?


  Während ich mich bemühte, auf diese Fragen die passenden Antworten zu finden, verfolgte ich aufmerksam die Fahrt. Wir stoppten nur selten. Das bewies, daß wif uns in einer Gegend ohne Ampelkreuzung befanden.


  Gelegentlich überholten wir einen Wagen, oder wir wurden selbst überholt.


  Ich hatte bald das Gefühl, daß wir uns immer weiter von der Stadt entfernten.


  Glücklicherweise blieb das giftige Zischen des entsetzlichen Gases aus. Möglicherweise hatte O.M. den Vorrat bereits erschöpft. Wieder blickte ich auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr. Wir waren jetzt fünfzehn Minuten unterwegs.


  Plötzlich stoppte der Wagen, dann fuhr er wieder an, und zwar sehr vorsichtig. Das kurz darauf einsetzende Schaukeln des Fahrzeuges verriet mir, daß wir über irgendeinen holprigen Feld- oder Waldweg rollten.


  Nach weiteren fünf Minuten stoppte der Wagen. Das Mädchen stieg aus. Ich lauschte. Draußen herrschte Totenstille. Das Girl hantierte im Fahrerhaus herum. Auf meiner Haut machte sich ein unangenehmes Kribbeln bemerkbar. Ich spürte, daß sich etwas Entscheidendes anbahnte. Offenbar löste das Mädchen die Handbremse. Der Wagen setzte sich in Bewegung und gewann rasch an Fahrt.


  Meine Muskeln spannten sich. Mir dämmerte, was auf mich zukam. Das Girl hatte den Wagen vermutlich an ein steil abfallendes See- oder Flußufer gefahren, an irgendeine Stelle, die sie kannte. Wahrscheinlich würde der Wagen gleich in den Fluten verschwinden.


  Im nächsten Moment klatschte das Fahrzeug ins Wasser. Es sank wie ein Stein. Obwohl der Tote und ich wie in einem Mixbecher durcheinandergewirbelt wurden, zählte ich die Sekunden, die bis zum Aufschlag vergingen.


  Es waren vier. Ich hörte das Gurgeln und Blubbern der aufsteigenden Luftblasen, dann war Stille.


  Der Wagen war auf seinem Dach gelandet. Bei dem Sturz war der Tote über mich gerollt. Ich schob ihn mit aller Kraft zur Seite und kam auf die Beine.


  Ich schätzte, daß der Wagen etwa zehn Yard unterhalb des Wasserspiegels lag. Der Kastenaufbau war solide genug, um dem Wasserdruck standzuhalten. Ich tastete die Türen und Ritzen ab. Nirgendwo kam ein Tropfen Wasser durch. Die sorgsame Abdichtung gegen entweichendes Gas bewährte sich auch in dieser Situation.


  Das war nur ein billiger Trost. Mehr denn je hatte ich das Gefühl, in einem Blechsarg zu sitzen. In einem Sarg für zwei Personen. Der Sauerstoff reichte bestenfalls aus, um mir eine einstündige Gnadenfrist zuzugestehen.


  Ich warf mich gegen die Tür. Sie gab keinen Millimeter nach. O.M. war ein gründlicher Mann gewesen, ein brillanter Techniker. Da war noch etwas. Die Tür ließ sich, wenn überhaupt, nur nach außen öffnen. Der Tonnendruck des Wassers schloß es jedoch aus, daß ich damit durchkommen würde. Nur die seitliche Schiebetüt bot eine Chance, dem Blechsarg zu entkommen. Aber auch sie ließ sich nur von außen öffnen oder schließen.


  Plötzlich fiel mir ein, daß O. M. bewaffnet gewesen war. Ich bückte mich und zog die kleine flache Pistole aus seinem Hosenbund.


  Dann tastete ich die Innenwand der seitlichen Schiebetür ab. Einige Nieten zeigten die Lage des Schlosses an. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie ein solches Schloß beschaffen war und wie es funktionierte.


  Es mußte mir gelingen, den Mechanismus mit ein oder zwei Kugeln zu lösen.


  Ich holte tief Luft, ehe ich abdrückte. Die Kugeln drangen durch die Wand. Der scharfe Strahl des hereinspritzenden Wasser traf mein Gesicht. Ich umklammerte mit beiden Händen die Tür und versuchte, sie zur Seite zu schieben. Erst jetzt würde sich erweisen, ob ich den Schließmechanismus empfindlich getroffen hatte. Irgendwo faßte ich dann Halt, zerrte und drückte. Und dann ging es mit einem Mal sehr leicht. Der Schließmechanismus war überwunden.


  Die Wassermassen trafen mich mit ungeheuerer Wucht. Ich wurde an die gegenüberliegende Metallwand gepreßt. Der Druck ließ erst nach, nachdem sich der Kasten gefüllt hatte.


  Ich schoß wie ein Pfeil durch die offene Seitentür nach oben. In meinen Ohren spürte ich einen heftigen Druck. Ich wartete darauf, daß meine ausgestreckten Arme den Wasserspiegel durchbrachen, aber offenbar war der Wagen tiefer gefallen, als ich berechnet hatte. Endlich hatte ich es geschafft. Ich schnappte keuchend nach Luft und schaute mich um. Ich schwamm in dem lehmigbraunen Wasser eines großen stillgelegten Steinbruchs.


  Die steil auf ragenden Wände boten nur einen einzigen brauchbaren Halt, und zwar die aus dem Wasser ragenden Stahlträger einer Laderampe, die von dem Girl dazu benutzt worden war, den Wagen in die Grube rollen zu lassen.


  Ich schwamm darauf zu und kletterte an einem der rostigen Stahlträger hoch. Schwer atmend ließ ich mich auf den dicken Holzbohlen der Rampe nieder.


  Ich dachte an das Mädchen, das dieses Unheil verursacht hatte. Weit konnte es noch nicht gekommen sein. Ich erinnerte mich, daß die Dame moderne Abendschuhe mit halbhohen Absätzen getragen hatte. In dieser Ausrüstung und unter dem Zwang, zu Fuß nach Hause gehen zu müssen, war sie möglicherweise in einer unglücklichen Lage. Vielleicht hatte ich noch eine Chance, sie einzuholen.


  Ich erhob mich und eilte bis an das Ende der Holzrampe. Hier teilte sich der Weg in zwei unbefestigte Zufahrtsstraßen. Die frischen Reifenspuren zeigten mir, aus welcher Richtung wir gekommen waren.


  Ich kümmerte mich nicht darum, daß mir die Kleider klatschnaß am Leibe klebten, und rannte los. Der Weg mit seinen tief ausgefahrenen Spuren führte in vielen Windungen durch mehrere kleine Waldstücke. Endlich erreichte ich die Straße. Das Girl war nicht zu sehen.


  Ein klapprig aussehender Pritschenwagen kam heran und stoppte, als ich dem Fahrer zuwinkte. Es war ein älterer Farmer, dessen Gesichtshaut wie gegerbt wirkte. Er steckte den Kopf aus dem Fenster.


  »Hallo, Fremder«, sagte er grinsend. »Wie ich sehe, reiten wir das gleiche Steckenpferd. Ich schätze auch ein Bad am Morgen. Aber warum, zum Teufel, ziehen Sie sich nicht aus, ehe Sie ins Wasser springen?«


  ***


  Ich kam eine halbe Stunde später als sonst ins Office. Mein Freund und Kollege Phil Decker saß bereits an seinem Schreibtisch. Phil hatte die Füße hochgelegt und studierte den Inhalt eines mausgrauen Schnellhefters.


  »Hallo«, begrüßte er mich grinsend. »Ich war deinetwegen bereits in Sorge. Du bist doch sonst die personifizierte Pünktlichkeit! Ich hatte schon Angst, du wärest von O.M. kassiert worden.«


  Ich setzte mich, griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Mr. Highs Vorzimmer. Helen, die Sekretärin unseres Chefs, meldete sich. »Ist Mr. High zu sprechen?«


  »Er telefoniert gerade mit Washington«, antwortete sie. »Ich rufe zurück, sobald er frei ist, Jerry.«


  Ich bedankte mich und legte auf. »Du hast eine brauchbare Nase«, lobte ich Phil. »Um ein Haar hätte sich deine väterliche Sorge bestätigt. Tatsache ist, daß O.M. mich um ein paar Stunden Schlaf gebracht hat.«


  Phil hielt die Bemerkung für einen Witz. »Du wirst es ihm heimzahlen«, spöttelte er.


  »Das haben bereits ein paar andere für mich erledigt«, stellte ich fest. »O.M. ist tot.«


  Phils Augen weiteten sich. Ihm dämmerte, daß ' ich es ernst meinte. »Das mußt du mir schon näher erklären«, sagte er.


  Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Helen war am Apparat. »Mr. High erwartet Sie, Jerry.«


  »Danke«, sagte ich und warf den Hörer auf die Gabel zurück. Ich stand auf und blickte Phil an. »Warum kommst du nicht mit?« fragte ich ihn. »Es wird dich interessieren, zu hören, wo ich zuletzt mit O.M. zusammen war.«


  Phil erhob sich und folgte mir zur Tür. »Wo?« fragte er gespannt.


  »In einem Blechsarg«, antwortete ich. »In einem kalten, nassen Grab.«


  Phil starrte mich an. »Machst du Witze?«


  »Nicht, wenn es um einen Mord geht«, sagte ich.


  Eine Minute später saßen Phil und ich unserem Chef gegenüber. Ich berichtete knapp und sachlich, was ich erlebt hatte.


  »Ich habe bereits das zuständige Morddezernat verständigt und die Bergung des Toten und des Kastenwagens veranlaßt«, schloß ich. »Der Steinbruch liegt etwa vier Meilen östlich von Coram, Long Island.«


  Mr. High schwang sich auf seinem Drehstuhl herum und musterte die gewaltige Landkarte, die die Rückwand seines Office einnahm. »Demzufolge befindet sich das Haus des Girls in einem Radius von etwa fünfzehn Autominuten«, stellte er fest. »Irgendwo zwischen Seiden und Ridge.« Er wandte sich wieder mir zu. »Setzen Sie sich bitte mit Peiker zusammen, und fertigen Sie mit ihm eine Zeichnung des Mädchens an«, fuhr er fort. »Notfalls lassen wir das Bild in allen Zeitungen veröffentlichen.« Phil schaute mich an. »Wie erklärt es sich, daß O.M. dich mit diesem mysteriösen Bruno verwechseln konnte?«


  »Ich hatte eine zusammengefaltete Zeitung im Jackett, die italo-amerikanische ›Corriere New York‹. Sie ragte mit der Titelzeile aus meiner Tasche. Ich bin überzeugt davon, daß Bruno eine solche Zeitung als Erkennungsmerkmal bei sich tragen sollte. Es war ein blöder Zufall, daß ich die Zeitung bei mir hatte. O.M. hielt mich prompt für Bruno und entführte mich.«


  »Was wolltest du in der Gasse?« fragte Phil.


  »Ich war einem alten Kunden auf der Spur«, antwortete ich. »Ein Spitzel gab mir den Tip, daß er sich in dieser Gegend herumtreibt.«


  »Bist du sicher, daß man dich nicht in eine Falle locken wollte?« fragte Phil.


  »Ja«, nickte ich. »Alles spricht dafür, daß die Falle hinter Bruno zuschnappen sollte.«


  »Aber sie töteten O. M.«, sagte Mr. High.


  »Wenn wir den Toten identifiziert haben, werden wir die Antwort auf viele Fragen finden«, meinte ich.


  Auf Mr. Highs Schreibtisch klingelte das Telefon. Er nahm dem Hörer ab und meldete sich. Er nickte einigemal, kritzelte ein paar Zeilen auf seinen Notizblock und legte wieder auf, nachdem er sich für den Anruf bedankt hatte.


  »Das ist Nummer vier«, stellte er fest. Phil hob die Augenbrauen. »Nummer vier?« fragte er verständnislos.


  Mr. High nickte. »Der vierte mysteriöse Tod innerhalb von drei Wochen«, sagte er. »Ein Oberbuchhalter namens Kenny Weston. Vorher waren es drei andere Buchhalter, Leute namhafter Firmen.«


  »Und das Motiv?« fragte ich.


  »Die Firmen tappen im dunkeln. Natürlich sind die Bücher der Verstorbenen sofort durchleuchtet worden, da es naheliegt, an Selbstmord wegen begangener Unterschlagungen zu denken… Aber die Konten der Opfer weisen keine Unregelmäßigkeiten auf.«


  »Wie starb Weston?« fragte ich.


  »Er stürzte plötzlich vor eine U-Bahn. Niemand vermag genau zu sagen, ob es ein Schwächeanfall war oder ein Selbstmordversuch, oder ob ihn sogar jemand auf die Schienen stieß.«


  »Was war mit den anderen?« fragte ich.


  »Da gibt es gewisse Parallelen«, meinte Mr. High. »Die Buchhalter wurden Opfer von Verkehrsunfällen. Ich glaube fast, daß die sogenannte Computerbande dahintersteckt. Wer immer das sein mag, es wird hohe Zeit, daß wir ihr das Handwerk legen.«


  Ich vergaß plötzlich O. M. und das silberblonde Girl, wenigstens für einen Augenblick.


  Die Computerbande war ein Team ausgekochter Spezialisten, eine Art Hirntrust, der sich einer Schar brutaler Schläger und Mörder bediente, um seine Opfer gefügig oder stumm machen zu können.


  Die Arbeitsmethode war ebenso einfach wie wirksam. Sie basierte auf der Erkenntnis, daß Buchhalter und Angestellte keine Helden sind. Man setzte sie mit mehr oder weniger massiven Drohungen unter Druck und zwang sie dazu, die Lochkartensysteme der großen Firmen, in denen sie beschäftigt waren, mit betrügerischen Manipulationen zu unterwandern.


  Auf diese Weise gingen ordnungsgemäß verbuchte Riesenbeträge an Scheinfirmen. Die Bilanz stimmte, aber die Großfirmen wurden um Millionensummen geschädigt.


  Firmen mit Millardenumsätzen arbeiten ausschließlich mit programmierten Buchhaltungen. Wer das System kannte und beherrschte, wußte auch um gewisse Möglichkeiten, die Schwächen des Systems betrügerisch auszuwerten.


  Die Computerbande hatte es verstanden, sich in mehrere Großfirmen einzunisten. Die erpreßten Angestellten wurden mit einem Beuteanteil abgefunden. Wer sich den Forderungen der Gangster widersetzte, mußte sterben, so wie Kenny Weston und viele andere.


  Unsere Kenntnisse von der Existenz der Computerbande waren nur vage. Sie basierten im wesentlichen auf einigen anonymen Zuschriften von Leuten, die sich bedroht fühlten, aber nicht den Mut hatten, zur Polizei zu gehen und konkrete Angaben zu machen. Namen waren niemals genannt worden. Die Computerbande pflegte sich ihren Opfern nicht namentlich vorzustellen.


  »Fahren Sie nach Long Island und helfen Sie den Kollegen vom Morddezernat, den Tod von O. M. aufzuklären«, entschied Mr. High nach kurzer Überlegung. »Wenn das geschehen ist, kümmern Sie sich bitte um Kenny Weston. Wenn sich auch nur der leiseste Verdacht ergeben sollte, daß die Computerbande ihre Hände im Spiel hatte, geben wir dem Fall Dringlichkeitsstufe eins.«


  ***


  Phil und ich fuhren mit meinem Jaguar nach Long Island. Wir trafen kurz nach elf Uhr in dem Steinbruch ein. Vorher hatten wir eine Absperrung der Polizei passiert. Wir kamen im richtigen Augenblick. Vor unseren Augen wurde der Kastenwagen aus dem Wasser gezogen.


  Lieutenant Kramer leitete die Untersuchung. Wir begrüßten ihn und gingen mit ihm zu dem Fahrzeug, das von einer Spezialwinde auf die Rampe gehievt worden war. Der Lieutenant schaute als erster in den Wagen. Als er sich uns zuwandte, zeigte sein Gesicht Verblüffung.


  »O. M. ist nicht mehr drin«, sagte er.


  Ich sagte zunächst nichts. Am vorderen Ende der Rampe saßen die beiden Froschmänner, die den Wagen an der Winde befestigt hatten. Sie hatten ihre Sauerstoffflaschen abgelegt und rauchten eine Zigarette. Kramer trat auf sie zu.


  »Ihr müßt noch mal runter, Jungens«, sagte er. »Der Tote ist verschwunden.«


  Die Männer nickten und drückten ihre Zigaretten aus. Wir waren ihnen behilflich, die schweren Sauerstoffgeräte anzulegen. Dann sprangen sie ins Wasser.


  Nach ein paar Minuten kamen sie wieder hoch. Wir halfen ihnen auf die Rampe. Der Größere von den beiden, ein muskulöser Bursche mit sehr hellen Augen, schob die Tauchermaske hoch. »Da ist niemand«, erklärte er.


  Kramer und Phil schauten mich an. Jetzt hatte auch der andere Froschmann sein Gesicht frei gemacht. »Wir haben jeden Inch des Tümpels abgesucht. Da unten liegen nur zwei ausrangierte Lorries und ein paar verbogene Eisenträger, sonst nichts.«


  »Wann sind Sie hier eingetroffen, Lieutenant?« fragte ich Kramer.


  »Wir sind kurz nach Ihrem Anruf losgefahren. Vorher waren zwei Männer des Sheriffs hier. Ich würde sagen, daß der Tümpel ab neun Uhr dreißig unter Bewachung gestanden hat.«


  »Das Girl muß gesehen haben, daß ich mich befreien konnte«, meinte ich nach kurzem Nachdenken. »Es hat die Zeit genutzt und den Toten aus dem Wagen geholt.«


  »Der Wagen lag mindestens fünfzehn Yard unter der Wasseroberfläche«, meinte Kramer skeptisch.


  »Möglicherweise hat sie den Job von einem Experten erledigen lassen«, entgegnete ich. »Sie hatte genug Zeit, die Sache einzufädeln.«


  »Was nun?« fragte Kramer.


  »Sie werden Ihre Männer von der Spurensicherung auf die Umgebung ansetzen müssen. Das Girl legt offenbar großen Wert darauf, daß der Tote nicht identifiziert wird.«


  »Wir haben den Wagen«, meinte Kramer. »Ich hoffe, der bringt uns ein Stück voran.«


  ***


  Archie Ferguson öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Dose Bier heraus. Es war sonst nicht seine Gewohnheit, morgens zu trinken, aber heute war er nervös, und Bier beruhigte ihn. Er öffnete die Dose und schüttete den Inhalt in ein Glas. Zufrieden beobachtete er, wie sich eine weiße Schaumkrone bildete.


  In diesem Moment klingelte es. Ferguson warf die leere Dose in den .Mülleimer und hastete in die Diele. Endlich, dachte er. Sein Herz klopfte plötzlich hoch oben im Halse. Bestimmt bringt sie gute Nachrichten, dachte er. Wenn der Arzt bei Jane eine Komplikation festgestellt hätte, würde sie angerufen haben. So war es ausgemacht.


  Er war plötzlich gleichzeitig aufgeregt und fröhlich. Himmel, er war erst seit zwei Jahren verheiratet, und Jane erwartete ihr erstes Kind. So etwas nimmt einen mit.


  Ferguson riß die Tür auf. Draußen standen zwei Männer. Fergusons Gücksgefühl schwand und machte einem unbestimmten Abwehrgefühl Platz. Er kannte die beiden nicht. Er konnte nicht behaupten, daß sie ihm gefielen. Wahrscheinlich ein paar Vertreter, dachte er. Er fühlte sich diesen redegewandten, zähen Burschen gegenüber stets etwas hilflos.


  Ferguson war ein intelligenter Mann, aber ihm fehlte ein Schuß Selbstsicherheit. Er war einfach zu weich, zu sensibel und zu nervös, um es mit gewissen Typen auf nehmen zu können.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Mister Ferguson?« fragte ihn der muskulösere der beiden. Die Männer waren fast gleich groß. Der Sprecher sah aus wie ein ehemaliger Schwergewichtler, der dem Trunk verfallen ist. Der andere war strohblond. Er lächelte freundlich, aber es war ein leeres Lächeln, das fast ein bißchen umheimlich wirkte. Ferguson schluckte.


  »Ja, ich bin Ferguson«, sagte er. Er ärgerte sich gleichzeitig über den devoten Klang seiner Stimme. Warum, zum Henker, nahm er sich vor diesen Fremden nicht zusammen? Lernte er es denn nie, wie ein normaler Mensch aufzutreten? Er war schließlich kein kleines Licht. Er bewohnte ein großes modernes Apartment in einem guten Viertel und hatte ein paar tausend Dollar auf seinem Bankkonto. In ein paar Monaten würde er Vater eines Jungen sein. Ja, das war für ihn eine ausgemachte Sache. Jane würde einen Jungen bekommen. Er wünschte sich, daß sein Sohn auf ihn stolz sein konnte. Schon deshalb wurde es Zeit, daß er sich nicht mehr wie ein Duckmäuser benahm. Schließlich war er ein Mann, der in seiner Firma von allen geschätzt wurde.


  »Na, wunderbar«, sagte der Muskelprotz. Er sprach mit schwerfälliger Stimme. Er hatte einen grollenden Baß. »Gehen wir in Ihre Bude, Mister.«


  Ferguson trat zur Seite. Es sollte keine Einladung sein. Es war eigentlich nur eine Reflexbewegung, weil die beiden einfach über die Schwelle traten. Die Wohnzimmertür war halb geöffnet. Die Männer durchquerten die Diele und marschierten ins Wohnzimmer.


  Ferguson spürte einen unbestimmten Zorn in sich auf steigen. Was bildeten sich diese Kerle ein? Er hatte nicht vor, diese Dreistigkeit hinzunehmen. Ein Glück, daß Jane nicht zu Hause war. Sie hätte sich bestimmt über diese Burschen aufgeregt und ihnen mitten ins Gesicht hinein gesagt, was sie von diesen plumpen Überrumplungsversuchen hielt. Aber so etwas ließ sich auch mit Eleganz erledigen. Verdammt noch mal, er war doch kein Hampelmann! Niemand hatte das Recht, sich gegen seinen Willen hier breitzumachen.


  Ferguson blieb auf der Schwelle stehen. Seine Augen weiteten sich, als er sah, daß die beiden sich ungefragt auf der Couch niederließen. Der Blonde bewegte auffällig die Kinnladen. Als er Ferguson breit ins Gesicht grinste, erschien zwischen seinen festen, weißen Zähnen ein Stück Kaugummi. Es blähte sich auf und zog sich wieder zusammen.


  Ferguson starrte wie fasziniert auf diese lächerliche kleine Gummiblase. Sein Zorn fiel in sich zusammen und machte einer plötzlichen Furcht Platz. So traten keine Vertreter auf, die etwas verkaufen wollten. Er wußte nicht, warum die beiden zu ihm gekommen waren, aber ihm dämmerte, daß er vor diesen Leuten auf der Hut sein mußte.


  »Dufte Bude«, sagte der Muskulöse anerkennend und schaute sich in dem modern eingerichteten Wohnzimmer um. »Alles brandneu, was? Hat sicher ’ne Kleinigkeit gekostet! Was zahlt man denn bei Finley and Drontham?«


  Fergusons Mund wurde trocken. Woher wußten die beiden, bei welcher Firma er beschäftigt war? Möglicherweise kamen sie von der Gewerkschaft. Er schob den Gedanken beiseite. Nein, die Gewerkschaft hätte nicht so gefragt. Die wußten, was er verdiente.


  »Wer sind Sie, und was wünschen Sie?« fragte er.


  Die Frage kam nicht so scharf und zurechtweisend, wie er es sich vorgenommen hatte, aber es war immerhin ein Versuch in der Richtung.


  »Nennen Sie uns einfach Jake und Mike«, sagte der Mann mit dem bulligen Trinkergesicht. »Ich bin Jake, und das ist mein Freund Mike. Warum machen Sie es sich nicht bequem, Mister? Sie sehen ziemlich verknittert und mitgenommen aus. Fühlen Sie sich nicht wohl, Mister?«


  »Ich möchte endlich erfahren, wer Sie sind und was Sie von mir wollen«, wiederholte Ferguson. Diesmal klang seine Stimme scharf und fest. Er ballte die Fäuste, entspannte sie aber sofort wieder, als er seine unbeherrschte Reaktion wahrnahm. Lieber Himmel, er war kein Schläger, und im übrigen hatte er gegen diese breitschultrigen Typen nicht die leiseste Chance.


  »Gut, kommen wir zur Sache«, meinte der Mann mit dem Trinkergesicht.


  »Wir brauchen Sie, Ferguson. Wir brauchen Sie ganz dringend.«


  »Wofür?«


  »Für einen großen Fischzug. Sie werden dabei nicht zu kurz kommen, das versprechen wir Ihnen. Stimmt’s, Mike?«


  »Stimmt«, sagte der Blonde. Er grinste noch immer, sah aber irgendwie uninteressiert aus.


  Ferguson merkte, daß seine Knie zu zittern begannen. Das überraschte und schockierte ihn. Es gab keinen Grund, sich vor den Männern zu fürchten. Sie konnten ihn zu nichts zwingen, womit er nicht 'einverstanden war. Trotzdem, setzte er sich. Es war, als zöge ihm jemand die Beine unter dem Körper weg.


  »Sie arbeiten als Programmierer . in der Rechnungsabteilung, nicht wahr?« meinte der Sprecher. Seine aufgeworfenen Lippen wirkten auf Ferguson abstoßend und unappetitlich. Er mochte weder die großporige Haut des Mannes noch dessen kleine dunkelbraune Augen. Am wenigsten aber mochte er die Art, wie dieser Bursche und sein Begleiter ihm hier entgegentraten.


  Natürlich würde er Jane von diesem seltsamen Besuch berichten müssen. Er hatte seine Frau noch nie belogen. Zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse. Jane würde wissen wollen, wie er sich gegen die Unverschämtheiten der Männer zur Wehr gesetzt hatte. Er gab sich einen Ruck. Von jetzt an würde alles, was er tat, von dem Gesichtspunkt bestimmt werden, ob er damit vor Jane bestehen konnte.


  »Ja, ich bin Programmierer bei Finley an Drontham«, sagte er mit fester, ruhiger Stimme. »Sogar Chefprogrammierer. Ich verdiene gut dabei. Wie Sie wissen, brauchte ich diese Fragen nicht zu beantworten. Ich tue es trotzdem. Aber damit ist es jetzt genug. Ich kann nicht behaupten, daß mir die Art Ihres Auftretens gefällt. Ich mißbillige sie. Ich möchte Sie deshalb bitten, meine Wohnung zu verlassen. Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben sollten, können Sie ihn meinetwegen schriftlich fixieren.«


  »Reden kann er, was?« fragte der Mann mit dem Trinkergesicht und wandte sich an seinen Freund Mike. Der blies nur seinen Kaugummi auf und ließ ihn wieder zusammenfallen. Ferguson fragte sich, ob der Kerl dazu imstande war, einen zusammenhängenden Satz zu äußern. Der Mann mit dem Trinkergesicht stand auf. Er zog ein Paar Bogen Papier aus der Tasche und entfaltete sie. »Sehen Sie sich das mal an«, meinte er und warf die Blätter vor Ferguson auf den Tisch.


  Ferguson nahm die Blätter in die Hand. Es waren Fragebogen. Staunend las er, daß die Fragen betriebsinterne buchhaltungstechnische Dinge betraf.


  »Was soll das?« stieß er hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Sie werden die Bogen sorgfältig und genau ausfülllen«, meinte der Mann. »Wir nehmen sie gleich wieder mit.«


  »Haben Sie den Verstand verloren? Dabei handelt es sich um Betriebsgeheimnisse!«


  »Na, und?« fragte der Mann grinsend. Ferguson stand auf. Er glaubte plötzlich zu wissen, was die Männer von ihm wollten. Er war nicht schwer von Verstand und hatte von Kollegen oft gehört, mit welchen Mittelp gewisse Syndikate in das Rechnungswesen großer Firmen eingriffen. Er hatte nicht die Absicht, sich zum Handlanger verbrecherischer Methoden und Organisationen machen zu lassen.


  Er war auf einmal ganz ruhig, obwohl sein Herz rascher als sonst klopfte. Er hatte keine Angst. Er dachte an Jane. Er stellte sich vor, wie sie ihn bewundern würde, wenn er ihr erzählen konnte, was er mit den Fragebogen angestellt hatte.


  Eines Tages würde er auch dazu imstande sein, seinem Jungen davon zu erzählen. Jane und der Junge! Sie bestimmten sein Handeln. Er nahm die Blätter und riß sie zweimal durch. Dann knüllte er das Papier zusammen und warf es dem Muskelprotz vor die Füße. »Verlassen Sie sofort meine Wohnung, oder ich alarmiere die Polizei«, sagte er.


  Der Mann mit dem Trinkergesicht sah ehrlich verdutzt aus. Er schaute den Blonden an. Der lachte mit zurückgelegtem Kopf. Jetzt begann auch der Muskelprotz zu grinsen. Plötzlich lachten sie beide, laut und amüsiert.


  Ferguson fand dièse Reaktion bestürzend und verwirrend. Er war sicher gewesen, imponierend aufgetreten zu sein, und empfand das Lachen wie einen Tiefschlag.


  »Heb die Papierchen auf, Kleiner«, sagte der Mann mit dem Trinkergesicht, nachdem er sich beruhigt hatte. Seine Augen waren schmal und klein geworden. Er sprach sehr leise.


  »Ich denke nicht daran!« stieß Ferguson trotzig hervor. Aber er spürte, wie sein Mut ihn wieder verließ. Er hatte einfach nicht genügend Kraft, mit diesen Gangstern fertig zu werden. Er war zeit seines Lebens ein einfacher Bürger gewesen. Auf Situationen dieser Art war er nicht vorbereitet.


  »Na?« fragte der Blonde lauernd. »Worauf wartest du noch, Buster?«


  Ferguson schluckte. Der Blonde konnte also doch sprechen. Seine Stimme war flach, metallisch und drohend. Ferguson bekam dabei eine Gänsehaut.


  Er dachte noch immer an Jane, obwohl er fühlte, daß diese Vorstellung irgendwie an Kraft verlor. Er wollte etwas sagen, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Er merkte, wie die Angst ihn packte. Ich darf mich nicht bücken, hämmerte er sich ein. Wenn das geschieht, ist meine Selbstachtung endgültig im Eimer.


  Plötzlich schlug der Blonde zu. Es war ein harter, trockener Haken. Als Fergusons Kopf nach unten sackte, kam ihm die Faust seines Peinigers schon wieder entgegen.


  Ferguson torkelte zurück. Das alles war wie ein Alpdruck. Diese Dinge geschahen nur in abenteuerlichen Filmen, nicht aber in Wirklichkeit.


  Ferguson fiel auf die Couch und preßte den Kopf in das weiche, von Jane bestickte Zierkissen. Seine Muskeln verkrampften sich. Schlimmer noch als der Schmerz war die Furcht vor dem nächsten Angriff, aber der blieb aus.


  Ferguson spürte das Brennen von Tränen in seinen Augen. Langsam wälzte er sich herum. Er hatte Mühe, sich zu erheben.


  Er starrte hinüber zu dem Telefon. Es war nur drei Schritte von ihm entfernt, aber in Gegenwart der Gangster hätte es ebensogut auf dem .Mond stehen können.


  Der Blonde setzte sich auf einen Stuhl. Er zog sich aus seiner Brusttasche ein Päckchen Kaugummi und machte sich daran, das Papier abzuziehen. Er sah wieder geistesabwesend und uninteressiert aus.


  »Heb es auf, Kleiner«, sagte der Mann mit dem Trinkergesicht. Diesmal klangen seine Worte fast bittend.


  Ferguson zitterte, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Der Blonde hob die Augenbrauen. Fragend blickte er den Muskelprotz an. Der schüttelte nur kaum wahrnehmbar seinen Kopf.


  »Sieh mal an, Buster«, sagte er zu Ferguson. »Du mußt doch an deine Frau denken, nicht wahr? Und an dein Kind. Du willst doch, daß ihnen nichts zustößt, nicht wahr?«


  Ferguson erstarrte.


  »Sie ist ein hübsches Frauchen«, meinte der Muskelprotz. Er sprach wie zu einem Kind, mit einem falschen breiten Lächeln, das Ferguson erzittern ließ. »Stell dir nur einmal vor, wie schade es wäre, wenn der Puppe etwas zustieße. Es wäre auch ein Jammer um das Ungeborene, nicht wahr?«


  Ferguson bewegte die Lippen, aber er brachte keinen Ton hervor. Soviel Brutalität überstieg sein Auffassungsvermögen.


  »Heb es auf — deiner Frau zuliebe«, sagte der Muskelprotz. Er sprach immer noch sehr leise, mit einem drohenden, spöttischen Unterton.


  Ferguson bückte sich. Er wußte plötzlieh, daß er geschlagen war. Er würde alles tun, um Jane zu retten. Alles.


  »Das ist brav«, lobte der Muskelprotz. »Streich die Bogen glatt und klebe sie zusammen. Füll aus, was der Boß wissen will. Wir erklären dir später, was du zu tun hast.«


  Ferguson setzte sich. Er war wie betäubt. Mechanisch strich er die Blätter glatt. Er las die Fragen durch und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Es ging um Jane. Es war sinnlos, den Helden zu spielen, wenn Jane dabei gefährdet war. Er stand auf und holte eine Rolle Klebestreifen aus dem Wandschrank. Die Männer beobachteten, wie er die Blätter zusammenfügte und dann auszufüll'en begann.


  Warum habe ich das nicht gleich getan? fragte sich Ferguson. Ich hätte ihnen zum Schein entgegenkommen und dann die Polizei benachrichtigen sollen.


  Dieser Gedanke verschaffte ihm plötzlich Erleichterung. Die Polizei! Ja, er würde sich mit ihr in Verbindung Setzen, sobald die Männer gegangen waren. Hoffentlich kam Jane nicht in der Zwischenzeit zurück. In ihrem Zustand war es wohl besser, wenn sie nichts von diesen Aufregungen erfuhr.


  »Okay«, sagte der Muskelprotz und steckte die beschriebenen Blätter ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er sagte auch gleich, weshalb er auf eine Kontrolle verzichtete. »Ich verstehe nichts davon. Das ist die Sache des Bosses. Wir werden dir rechtzeitig mitteilen, was du in eurem Saftladen zu ändern hast und wie du es anstellen wirst. Übrigens brauchst du mit dem Mittagessen nicht auf deine Frau zu warten. Sie ist verhindert.«


  Ferguson spürte ein trockenes Kribbeln auf seiner Haut. »Wo ist sie?« stieß er hervor.


  »Mach dir keine Sorgen um sie«, meinte der Muskelprotz und grinste. »Wir kümmern uns um die Puppe. Sie kriegt, was sie braucht. Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, weißt du. Damit du nicht postwendend zur Polizei rennst und denen etwas vorzuplärren beginnst. Du siehst deine Puppe erst wieder, wenn du angefangen hast, für uns zu arbeiten. Wenn du, um deutlicher zu werden, nicht mehr zurück kannst.«


  Ferguson sprang nach vorn. Hinter ihm polterte der Stuhl zu Boden. Es war sinnlos, den Gegner anzugreifen, aber Ferguson handelte nicht mehr überlegt. Seine Empörung brauchte ein Ventil.


  Seine flache Hand klatschte dem Gangster ins Gesicht. Noch ehe Ferguson erneut zuschlagen konnte, stoppte ihn ein knallharter Schwinger seines Gegenübers. Ferguson brach in die Knie. Sein lodernder, wilder Zorn machte einer abgrundtiefen Verzweiflung Platz.


  Er kam wieder auf die Beine, aschgrau im Gesicht. »Wo ist Jane?« würgte er hervor.


  »In unserer Obhut, Kleiner«, erwiderte der Muskelprotz. »Ihr geschieht nichts, wenn du spurst und die Dinge tust, die wir von dir erwarten. Wenn du jedoch auszuscheren versuchst…« Der Gangster führte den Satz nicht zu Ende und hob nur mit einem bedauernden, vielsagenden Zucken die klobigen Schultern.


  »Ich tue, was Sie von mir verlangen«, murmelte Ferguson. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Der Muskelprotz nickte ernst und gewichtig. »Wenn du willst, kannst du uns ein paar Zeilen für sie mitgeben, Kleiner«, sagte er in einem Anflug von Gönnerhaftigkeit.


  Ferguson holte sich einen Bogen Papier. Er setzte sich an den Tisch, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte schreiben können. Er wußte nur, daß er nichts tun durfte, was seine Frau und dem Ungeborenen schlecht bekommen könnte.


  ***


  Es wäre ziemlich zeitraubend gewesen, jeden Straßenzug abzuklappern, um das gesuchte Haus zu finden. Ich hätte Tage gebraucht, um auf diese Weise ans Ziel zu kommen.


  Ich kletterte statt dessen in einen unserer Hubschrauber und flog mit dem Piloten das Areal ab, das sich in einem Radius von etwa fünfzehn Fahrminuten rund um den Steinbruch erstreckte.


  Wir flogen ziemlich tief, um jede Einzelheit genau erkennen zu können. Ich war auf eine zeitraubende Suchaktion gefaßt gewesen, aber schon fünfzehn Minuten nach Beginn des Fluges hatte ich das Ziel lokalisiert.


  Noch ehe wir wieder landeten, hatte ich die Straße auf der Karte ausgemacht. Das Grundstück gehörte zur Dwarton Lane, Coram Hill, Long Island.


  Sofort nach der Landung fuhr ich mit meinem Jaguar hinaus nach Long Island. Ich traf um zwei Uhr dort ein. Es war nicht gerade eine in dieser vornehmen Gegend übliche Besuchszeit, aber mein Auftrag duldete, wie so oft, keine übertriebene Rücksicht auf die Fragen der Etikette.


  Ich parkte den Jaguar vor dem Garagenkomplex und ging auf das Haus zu, in dem O. M. ermordet worden war. Es war beruhigend, meinen Dienstrevolver unter der Achsel zu spüren.


  Ich fragte mich, ob das Girl hier wohnte und welches Gesicht es ziehen würde, wenn ich plötzlich vor der Tür stand. Daß jemand zu Hause sein mußte, ging aus den geöffneten Fensterläden des Erdgeschosses hervor. Ich hob den blankpolierten Messingklopfer an, der ein wohltönendes Gongsystem auslöste, und nahm Haltung an, als in der Halle Schritte ertönten. Die Tür öffnete sich.


  Vor mir stand ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Er hatte die schmale, sportliche Figur eines Mannes, der auf Golf- und Reitplätzen einiges für seine Gesundheit tut. Die Augen in seinem gebräunten, asketisch wirkenden Gesicht waren von hellem Blau. Sein dunkelblondes Haar lichtete sich schon etwas. Er hatte das kühle, zurückhaltende Lächeln eines Mannes, dem nichts daran liegt, mit jedem sofort Kontakt aufzunehmen. Seine Kleidung war salopp-elegant. Anscheinend legte er Wert auf eine diskrete Erscheinung.


  »Sir?« fragte er mich.


  »Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Sind Sie der Besitzer dieses Hauses?«


  »Ja«, sagte er und trat zur Seite. »Mein Name ist Irvin Spotter. Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«


  Ich sagte ihm, daß ich einige Fragen an ihn zu richten hätte, und er führte mich in die im Erdgeschoß gelegene Bibliothek, deren Fenster zur Terrasse wiesen. Wir setzten uns in die ledernen Klubsessel vor dem Kamin. Spotter sah nicht so aus, als ob ihn mein Besuch erstaunte oder neugierig gemacht habe. Zweifellos war er ein Mann, dem es leichtfiel, seine Empfindungen unter Kontrolle zu halten.


  »Zigarette?« fragte er mich. »Einen Drink vielleicht? Ich kann Ihnen einen abgelagerten Bourbon empfehlen — so etwas bekommen Sie heutzutage in keinem Geschäft mehr angeboten.«


  »Danke«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Nicht um diese Zeit. Ich muß Ihnen mitteilen, daß ich heute nacht in Ihrem Haus war, Sir.«


  Er lächelte ungläubig. »In meinem Haus?«


  »Ja«, nickte ich, »wenn auch gegen meinen Willen. Darf ich erfahren, wo Sie sich heute nacht aufhielten?«


  »In meiner Jagdhütte«, erwiderte er. »Sie liegt drüben in New .Jersey. Sie waren in meinem Haus? Das verstehe ich nicht!«


  »Sind Sie verheiratet, Mr. Spotter?«


  »Ja«, sagte er und zeigte mir seine beringte Hand. »Seit neun Jahren.«


  »Würden Sie mir bitte Ihre Frau vorstellen? Ich werde Ihnen alle weiteren Fragen später beantworten.«


  Er zuckte mit den Schultern, stand auf und ging hinaus. Ich erhob mich, als ich wenig später in der Halle das Klicken hoher Damenabsätze hörte. Die Tür öffnete sich. Spotter kehrte mit einer blonden, etwa dreißigjährigen Frau zurück. Sie sah gut aus und trug einen enganliegenden Hausanzug aus silberdurchwirktem Jersey.


  Die Frau kam auf mich zu. Sie streckte mir eine schlanke, gepflegte Hand entgegen. Dann setzten wir uns. Ich berichtete den Spotters mit wenigen Worten, was sich ereignet hatte und weshalb ich gekommen war. Während ich sprach, wurden die beiden zusehends verwirrter. Sie sahen sich am Ende meines Berichtes fassungslos an.


  »Ein Mord in unserem Haus?« murmelte die Frau. »Das geht über meinen Verstand.«


  »Gehen wir nach oben«, meinte Spotter und stand auf. »Ich muß sehen, wo es passiert ist.«


  Ich winkte ab. »Das hat Zeit bis später.« Ich schaute die Frau an. »Wo waren Sie heute nacht, Madam?«


  »Drüben in Jersey, zusammen mit ' Irvin«, antwortete sie.


  »Und die Dienstboten?« fragte ich. Spotter setzte sich wieder. »Wir haben keine«, meinte er. »Nicht im Augenblick. Das heißt, jeden Tag kommen zwei Mädchen, die meiner Frau helfen, das Haus in Ordnung zu halten, und zweimal in der Woche kommt der Gärtner und kümmert sich um den Garten.«


  »Lassen Sie das Haus oft allein?« wollte ich wissen.


  »Ja, ziemlich oft«, sagte Spotter. »Ich bin leidenschaftlicher Jäger, und meine Frau leistet mir Gesellschaft. Wir bleiben oft wochenlang weg.«


  »Müssen Sie sich nicht um Ihre Geschäfte kümmern?«


  »Ich bin kein talentierter Geschäftsmann«, sagte er. »Ich habe schon vor einigen Jahren begriffen, daß ich gut daran tue, die Leitung meiner Firma einem cleveren Manager zu überlassen. Er arbeitet, und ich kassiere — ich finde diese Regelung sehr befriedigend.«


  »Darf man erfahren, was das für eine Firma ist?« fragte ich.


  »Spotter and Vreden«, antwortete er. »Mir gehören achtzig Prozent der Firmenanteile. Den Rest habe ich meinem Manager überschrieben. Man muß die Leute bei Laune halten. Sie arbeiten besser, wenn sie am Gewinn beteiligt sind. Die Firma stellt Spezialschrauben her.«


  »Ist in diesem Haus schon mal ein Einbruch verübt worden?« fragte ich.


  »Vor zwei Jahren hat es mal jemand versucht. Glücklicherweise war ich zu Hause. Ich habe die Burschen mit meiner Jagdflinte verscheucht«, meinte Spotter.


  »Es sieht so aus, als würde Ihr Haus von Gangstern als heimlicher Treffpunkt benutzt«, sagte ich und beschrieb den Spotters das Aussehen des Girls, das versucht hatte, O. M. und mich auf recht ungewöhnliche Weise loszuwerden.


  Die Spotters schüttelten die Köpfe. »Damit können wir nicht viel anfangen«, meinte die Frau. »Man müßte ein Bild von dem Mädchen sehen.«


  »Es wird bereits angefertigt«, sagte ich. »Ich lasse Ihnen eine Kopie zukommen. Wer, außer Ihnen, hat einen Schlüssel für das Haus?«


  »Niemand — aber jetzt, da Sie davon sprechen, fällt mir ein, daß vor etwa sechs Monaten ein Hausschlüssel verschwunden ist«, sagte Spotter. »Das war, als Swift uns verließ. Als er gegangen war, vermißten wir den Schlüssel. Wir nahmen an, daß er ihn versehentlich mitgenommen hatte.«


  »Wer ist Swift?«


  »Das war unser Butler. Er ist nach England zurückgekehrt. Ein untadeliger Dienstbote, aber ich konnte ihn nicht ausstehen. Er hatte diese trockene, spröde Art, die mich immer etwas provozierte.«


  »Haben Sie wegen des Schlüssels an ihn geschrieben?«


  »Nein, das fand ich nicht so wichtig. Ich hätte mir ja einen Reserveschlüssel anfertigen lassen können, aber bisher bestand keine Notwendigkeit.« Er stand auf. »Hatten Sie das Gefühl, daß das Girl und der Mann sich in dem Haus auskannten?«


  »O ja«, sagte ich. Mr. Spotter erhob sich ebenfalls. Sie baten mich ins obere Stockwerk.


  »Wann sind Sie aus Jersey zurückgekommen?« erkundigte ich mich.


  »Vor zwei Stunden«, sagte Spotter. Ich wandte mich an die Frau. Sie hatte mandelförmige, sehr stark geschminkte graue Augen. »Waren Sie schon in der Küche?«


  »Aber ja«, meinte sie. »Ich habe gleich einen starken Kaffee für uns gekocht.«


  »Fanden Sie im Spülbecken schmutzige Gläser?«


  »Nein, Sir.« Wir fanden auch keine gebrauchten Gläser im Wohnzimmer. Die Gangster hatten die Spuren ihres Besuches vermutlich sorgfältig getilgt.


  »Alles ist auch hier oben an seinem Platz«, meinte Spotter, der sich gründlich umsah. »Mißverstehen Sie mich bitte nicht«, fügte er rasch hinzu. »Ich habe keinen Grund, Ihre Worte anzuzweifeln. Andererseits kann ich mir nicht erklären, warum die Gangster ausgerechnet mein Haus besuchten. Sie müssen doch irgendwoher erfahren haben, daß es oft leer steht. Ich werde eine Alarmanlage und neue Schlösser anbringen lassen.«


  »Am liebsten möchte ich ausziehen«, sagte die Frau und hob wie fröstelnd ■ die Schultern. »Wenn ich mir vorstelle, daß hier ein Mensch erschossen wurde, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich werde heute nacht bestimmt schlecht schlafen.«


  »Wenn du willst, übernachten wir heute im Hotel«, sagte er. »Ich kann verstehen, daß dich die Nachricht schockiert hat. Mir geht sie auch unter die Haut.«


  Er trat an die Balkontür und öffnete sie. Er ging hinaus und legte beide Hände auf die steinerne Brüstung. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ich kann das Haus verkaufen. Es hat mir nie so richtig gefallen. Es ist…«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Er zuckte zusammen, als würde er von einem Peitschenschlag getroffen. Erst dann hörte ich den Schuß.


  Er klang dünn und scharf. Es war ein Gewehrschuß, abgefeuert aus einer Entfernung von vielleicht fünfzig oder siebzig Yard.


  Mit einem Sprung war ich bei Spotter. Er fiel mir buchstäblich in die Arme. Ich zerrte ihn Vom Balkon weg in das Zimmer und ließ ihn behutsam auf den Teppich gleiten.


  Spotter hatte seine linke Hand in die rechte Schulter verkrallt. Sein Gesicht war unter der Bräune fahl geworden. Er sah eher wütend als erschreckt aus.


  »Diese Hunde«, hauchte er. »Versuchen Sie den Kerl zu schnappen, G-man. Ich komme schon durch. Es ist nichts von Bedeutung.«


  Ich sah, daß er recht hatte. Die Einschußöffnung lag in der Höhe des Schulterblattes. Die Frau konnte sich seiner annehmen und den Arzt anrufen.


  Ich machte kehrt und stürmte aus dem Zimmer nach unten. Im Laufen riß ich den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Der Schütze hatte einen beträchtlichen Vorsprung, aber ich rechnete mir eine Chance aus, ihn einzuholen.


  Ich hatte das Grundstück mit seinen Zufahrtswegen aus der Luft gesehen und glaubte zu wissen, welchen Fluchtweg der Schütze nehmen würde. Die Grundstücke zwischen der Dwarton Lane und der Hillcrest Road wurden von einem Garagenweg getrennt. Dieser Weg endete auf seiner Nordseite an einer Straße, deren Nafhen ich nicht kannte. Zur Südseite hin war der Garagenweg eine Sackgasse. Es kam für mich also darauf an, schnellstens die Straße an der Nordseite des Areals zu erreichen.


  Ich verzichtete darauf, das Grundstück zu durchkämmen, und rannte durch den Vorgarten bis zur nächsten Kreuzung. Dort bog ich nach links ab. Ich sah den parkenden Cadillac schon von weitem. Es war eine schwarze Limousine, ein auf Hochglanz poliertes 57er Modell.


  Der Mann, der mit langen Schritten darauf zueilte, trug einen grauen Freskoanzug mit verknitterter Hose. An der Art, wie er sich bewegte, war festzustellen; daß er kaum älter als dreißig sein konnte. Sein Gesicht lag im Schatten eines breitkrempigen Strohhutes. Ich begriff sofort, welche Bedeutung die Golftasche hatte, die an einem Riemen über seiner Schulter hing. Taschen dieser Art waren seit jeher bevorzugte Transportbehälter für zusammenlegbare Gewehre.


  Ich erreichte den Cadillac noch vor ihm. Er blieb abrupt stehen, als er mich sah. Er atmete rasch und erregt. War er von der schnellen Flucht etwas außer Atem gekommen? Ich warf einen raschen Blick in die schwarze Limousine. Es saß niemand darin.


  »Hallo«, sagte ich. »Störe ich?«


  Er befeuchtete die trockenen Lippen mit der Zungenspitze und lächelte schief. Er hatte den Bartschatten eines Mannes, der sich täglich zweimal rasieren muß, und dunkle, stechende Augen. Ich sah ihn zum erstenmal.


  »Ich bin in Eile, Partner«, sagte er mit einer überraschend hellen Fistelstimme. »Worum geht’s denn?«


  »Um einen versuchten Mord, bisher. Ich bin Jerry Cotton von FBI. Würden Sie mir bitte Ihren Ausweis zeigen!«


  Das waren die letzten Worte, die ich auf dieser menschenleeren Straße an den Mann richten sollte. Ich spürte im selben Augenblick, daß sich hinter mir etwas bewegte, aber noch ehe ich dazu kam, mich umzuwenden, traf mich etwas an der Schläfe. Es war ein harter, gezielter Schlag von der Art, wie ihn nur Profis austeilen und dosieren können.


  Ich ging sofort auf Tauchstation.


  Ich erwachte später von einem pochenden Schmerz hinter meiner Stirn und öffnete blinzelnd die Augen. Ich lag am Rande des Bürgersteigs in der gleißenden Mittagssonne. Der Cadillac war verschwunden. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Das Brummen einer Wespe, die meinen Kopf umkreiste, wirkte auf mich wie ein Stahlbohrer. Ich Stemmte mich hoch und lehnte mich gegen einen Baum, um das puddingweiche Gefühl in meinen Knien abklingen zu lassen.


  Ich war nicht länger als drei Minuten bewußtlos gewesen, aber das genügte, um eine Verfolgung witzlos erscheinen zu lassen. Ich stieß mich von dem Baum ab und schleppte mich zu meinem Jaguar. Ich setzte mich hinein, rief die Zentrale an und ließ mich mit Phil verbinden. Ich gab ihm die Beschreibung des Cadillac durch. Wagen dieser Farbe, dieser Größenordnung und dieses Baujahres sah man nur selten auf der Straße. Möglicherweise fiel er einer Patrolcar der Polizei auf.


  Dann kletterte ich wieder aus dem Wagen. Ich tastete behutsam meinen Kopf ab und befühlte die Stelle, wo sich bald eine hübsche Beule bilden würde. Ich betrat das Haus, dessen Tür offenstand, und ging in das Obergeschoß.


  Spotter lag im Wohnzimmer auf der Couch. Die Frau hatte seinen Anzug und das Hemd aufgeschnitten und bemühte sich mit Geschick darum, die blutende Wunde mit Jod, einem Wattebausch und einer Mullbinde zu versorgen.


  »Der Arzt ist unterwegs«, informierte sie mich. »Ich habe ihn angerufen.«


  Spotter schaute mich an. »Der Kerl ist Ihnen entwischt«, sagte er grimmig. »Geben Sie’s ruhig zu.«


  »Immerhin habe ich ihn gesehen«, »Mein Personengedächtnis arbeitet sehr exakt. Wir werden ihn auf Grund der Beschreibung schnappen, mein Wort darauf.«


  »Ach, vergessen Sie es«, brummte er. »Mir ist ja nichts weiter passiert.«


  »Er hätte dich töten können«, meinte die Frau vorwurfsvoll.


  Spotter warf ihr einen raschen, zornigen Blick zu. »Was verstehst du denn schon davon«, sagte er. Er verzog sein Gesicht, als er einen plötzlichen Schmerz spürte. »Entschuldige bitte, Liebling«, schloß er.


  Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich an das Kopfende der Couch. »Sie sind also ein Mensch, der sich kaum um seine Firma kümmert und viel zur Jagd geht«, sagte ich. »Ein Naturliebhaber, der nur seinen eigenen Interessen lebt. Ein Mann, der genau das tut, wovon andere nur zu träumen wagen.«


  Er schaute mich ein bißchen komisch an. »Stimmt genau«, erklärte er. »Warum sagen Sie das so, als würden Sie sich darüber lustig machen?«


  »Ihr Bericht ist unvollständig, Mr. Spotter«, entgegnete ich. »Er ha.t ein paar Lücken. Er sagt nichts über Ihre Feinde aus.«


  »Das ist doch lächerlich! Ein reicher Mann hat immer Neider. Aber niemand hat einen Grund, mich zu töten. Das ist einfach absurd.«


  »Der Schütze wollte Sie nicht töten«, erwiderte ich. »Ich habe ihn gesehen. Der Mann ist ein Profi. Ich wette, sein Gewehr hatte ein Zielfernrohr. Wenn er gewollt hätte, wären Sie jetzt ein Fall für den Leichenbestatter. Aber er wollte nicht. Sein Auftrag lautete anders. Er sollte Sie warnen, Mr. Spotter.«


  »Wovor?«


  »Ich wünschte, ich wüßte darauf eine Antwort«, sagte ich und blickte die Frau an.


  »Ich habe keine Erklärung dafür«, meinte sie schroff.


  Ich entschloß mich, den beiden auf Wiedersehen zu sagen, und ging.


  ***


  Mit meinem Jaguar fuhr ich bis zur nächsten Straßenkreuzung. Ich lenkte ihn in eine Parklücke und wartete, weil ich das unbestimmte Gefühl hatte, daß die Vorstellung noch nicht zu Ende war. Ich brauchte nicht lange zu warten. Ein knallroter Mini-Cooper verließ Spotters Grundstück und rollte an mir vorbei. Ich folgte ihm in gebührendem Abstand. Am Steuer saß die hübsche Mrs. Spotter. Sie trug jetzt ein helles Kostüm, eine Sonnenbrille und ein Kopftuch. Mrs. Spotter fuhr nach New York.


  Ich folgte ihr bis nach Brooklyn. Die Fahrerin lenkte den Mini-Cooper in die Kellergarage eines fünfzehnstöckigen Apartmenthauses. Ich zog es vor, auf der Straße zu stoppen und die Ausgänge im Auge zu behalten. Mrs. Spotter kam nicht zurück.


  Nach fünf Minuten stieg ich aus. Ich betrat das Gebäude und klingelte an der Tür des Hausmeisters. Er hieß Webster und entpuppte sich als ein jovial grinsender Mittfünfziger mit alkoholfeuchten Augen.


  »Ich suche eine große blonde Frau, die hier offensichtlich ein und aus geht«, informierte ich ihn. »Sie fährt einen Mini-Cooper und…«


  »Das kann nur Mrs. Gregg sein«, unterbrach er mich. »Sie wohnt mit ihrem Mann in der achten Etage. Sie ist die einzige, die einen Mini-Cooper hat.« Er kicherte. »Eine Puppe im Schuhkarton, nicht wahr?«


  »Wovon leben die Greggs?« fragte ich ihn.


  Sein Gesicht verschloß sich. »Das geht mich nichts an«, meinte er überraschend schroff. »Sie zahlen pünktlich ihre Miete. Etwas anderes interessiert mich nicht. Sind Sie’n Cop?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte ich und fuhr mit dem Lift in die achte Etage. Ich klingelte.


  Ein Mann öffnete mir. Er war groß und muskulös. Ich schätzte sein Alter auf achtundzwanzig. Er trug eine helle Popelinehose und ein dunkelblaues Unterhemd. Seine Füße steckten in ausgetretenen Hausschuhen. Er roch nach Bier und sah in einer Weise recht vergnügt aus.


  »Was gibt’s, Mann?« fragte er mich.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er hörte auf, vergnügt auszusehen. Seine dunklen Augen verengten sich.


  »Ich würde mich gern einmal mit Ihrer Frau unterhalten«, sagte ich zu ihm.


  »Sie haben Pech«, meinte er. »Lydia ist nicht zu Hause.«


  »Sie ist vor fünf Minuten gekommen«, belehrte ich ihn sanft.


  Er starrte mich an, als überlege er, ob es ratsam sei, mir an die Gurgel zu springen. In der Wohnung fiel etwas zu Boden. Es hörte sich an wie ein Kleiderbügel.


  Gregg resignierte. »Kommen Sie herein«, murmelte er.


  Wir gingen ins Wohnzimmer. Das erste, was ich sah, war das Banknotenbündel, das auf dem Tisch lag. Lauter Zehner. Ich schätzte, daß es fünfhundert Dollar waren. Daneben standen eine halbvolle Ginflasche und ein paar leere Bierdosen. Das Zimmer war mittelgroß. Die Einrichtung modern, aber billig. Sie hatte keinen Pfiff.


  Die Tür öffnete sich, und die Frau trat ein, die ich als Mrs. Spotter kennengelernt hatte. Sie öffnete den Mund und schloß ihn gleich wieder, als sie mich sah. Das Blut schoß ihr in die Wangen. Einen Moment lang schien es so, als wolle sie kehrtmachen und aus dem Zimmer stürmen, aber dann setzte sie sich auf die Couch und steckte sich eine Zigarette an.


  »Ich habe Sie unterschätzt«, meinte sie wütend. »Ich hätte nicht vergessen dürfen, daß Sie ein Schnüffler sind.«


  »Warum haben Sie sich mir gegenüber als Mrs. Spotter ausgegeben?« wollte ich wissen.


  »Als ob Sie das nicht wüßten«, sagte sie bitter. »Sie haben das Geld auf dem Tisch doch längst bemerkt. Das habe ich dafür bekommen.«


  »Warum hat er gerade Sie ausgesucht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich möchte nicht darüber sprechen«, entgegnete die Frau.


  »Vergessen Sie nicht, daß es um einen Mord geht.«


  Die Frau machte ein paar nervöse Züge. Zwischendurch starrte sie ihrem Mann wütend ins Gesicht. Es schien fast so, als wollte sie ihn für die Panne verantwortlich machen. Gregg schenkte sich einen Gin ein. »Er kann dich zu keiner Aussage zwingen«, belehrte er seine Frau. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich den Mund halten.«


  »Du hast gut reden!« herrschte sie ihn an. »Meinst du, ich sei so versessen darauf, eingebuchtet zu werden? Ich habe nichts getan. Ich habe nur die Rolle gespielt, um die ich gebeten wurde. Was ist daran so schlecht?«


  »Das wissen Sie so gut wie ich«, teilte ich ihr mit. »Irreführung der Polizei ist ein Delikt. Kennen Sie Mrs. Spotter?«


  »Ich habe sie noch nie gesehen«, meinte die Frau. »Ich bekam einen Anruf von Mr. Spotter. Er sagte, er sei in Druck und müsse seine Frau vor Ärger bewahren. Ob ich bereit sei, für einen großen Schein jemand zu bluffen. Da habe ich zugesagt. Fünfhundert verdient man sonst nicht so leicht.«


  »Woher kennen Sie Mr. Spotter?«


  »Ich kenne ihn nicht. Ich hab’ keine Ahnung, wieso er ausgerechnet mich angerufen hat.«


  »Wann kam der Anruf?«


  »Heute morgen, gleich nach acht. Ich lag noch im Bett. Stimmt’s Herbie?«


  »Stimmt«, sagte der Mann und leerte sein Glas.


  »Was erzählte Ihnen Spotter, als Sie hinkamen?«


  »Daß seine Frau in Schwierigkeiten sei, und daß es darauf ankäme, ein paar Besuchern vorzutäuschen, daß ich mit ihm verheiratet sei. Ich dachte, es sei ein Mordsspaß und sagte zu. Aber als ich hörte, daß ein Verbrechen dahintersteckt, wurde mir doch ein bißchen komisch. Na ja, aber da war es schon zu spät, und ich konnte nicht mehr zurück.«


  »Würden Sie bitte mit zum Distriktgebäude kommen!«


  »Moment mal!« protestierte Gregg und setzte das Glas hart auf den Tisch zurück. »Das können Sie nicht machen. Sie brauchen dazu einen Haftbefehl.«


  »Ich verhafte sie nicht«, machte ich ihm klar. »Ich möchte nur, daß sie ihre Angaben zu Protokoll gibt.«


  »Die fünfhundert will ich aber behalten!« meinte Lydia Gregg trotzig.


  Greggs Mund zuckte. »Du bist eine Närrin«, brach es plötzlich aus ihm hervor. »Warum konntest du deinen Mund nicht halten? Als ob es jetzt noch um das Geld ginge! Ich…«


  Er hatte sich rasch wieder in der Gewalt und brach mitten im Satz ab. Das Flackern in seinen Augen bewies aber, daß er innerlich sehr erregt war. Ich musterte ihn nachdenklich und begriff, was in ihm vorging.


  Er kannte Spotter. Und er fürchtete sich vor ihm. Ihm wurde langsam klar, wie Spotter auf diesen Verrat reagieren würde.


  Ich fragte mich, wer dieser Spotter war und wie tief er in die Mordaffäre verstrickt war. Ich fragte mich weiter, ob Spotter möglicherweise der Mann war, der auf O. M. geschossen und ihn getötet hatte.


  »Natürlich geht’s um das Geld, worum denn sonst?« begehrte Greggs Frau auf. Sie blickte Gregg an und wurde plötzlich blaß, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Jetzt schien es auch ihr endlich klarzuwerden, welche Konsequenzen ihre Geständnisbereitschaft haben konnte.


  »Ich möchte erst mit meinem Anwalt sprechen«, sagte sie.


  Ich setzte mich rittlings auf einen Stuhl, und zwar so, daß ich die beiden im Blickfeld hatte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Sie erzählen mir, was Sie wissen, und ich sorge dafür, daß Spotter und seine Frau ihre verdiente Strafe bekommen. Wenn die beiden hinter Gittern sitzen, haben Sie nichts mehr von ihnen zu befürchten.«


  »Was sollen wir tun?« fragte Gregg. »Beantworten Sie mir zunächst ein paar Fragen«, bat ich.


  Gregg schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Schnüfflertricks ziehen nicht bei uns. Hauen Sie ab. Wir sind schon zu weit gegangen. Von uns erfahren Sie nichts mehr.«


  »Sie sitzen mit dem FBI in einem Boot«, machte ich ihm klar. »Spotter dürfte für Sie kaum noch Verständnis aufbringen. Im Gegenteil: Sie brauchen Verbündete, Gregg — und einer davon könnte ich sein. Warum helfen Sie uns nicht, Spotter das Handwerk zu legen?«


  »Ich bin doch nicht lebensmüde!«


  Ich stand auf. »Wie Sie wollen«, sagte ich. Dann, wandte ich mich an die Frau. »Ziehen Sie sich bitte an. Wir müssen zum Distriktgebäude.«


  Eine dreiviertel Stunde später lieferte ich sie dort ab. Steve Dillaggio übernahm die Protokollarbeiten, nachdem ich ihm erklärt hatte, worum es ging. »Wie lange hast du zu tun?«


  »Drei Stunden bestimmt, Jerry.«


  »Um so besser. Ich will versuchen, mit Phils Hilfe einen Coup zu landen.«


  Dann sprach ich mit Phil. Ich entwickelte ihm meinen Plan. Phil begriff sofort, worauf es ankam. Selbstverständlich war er in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Er hatte alle erreichbaren Lebensdaten Kenny Westons gesammelt und sämtliche Brunos zusammengezogen, die unsere Kartei enthielt.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und rief die Handelskammer an, um zu erfahren, welche Bedeutung Spotters Schraubenfabrik hatte.


  Phil legte plötzlich seine Hand auf den Hörer. »Sagtest du Spotter and Vreden?« fragte er mich.


  Ich musterte ihn erstaunt. Ich verstand seine plötzliche Erregung nicht.


  »Das ist der Firmenname«, bestätigte ich.


  »Wirf mal rasch einen Blick auf Kenny Westons Lebenslauf«, sagte Phil. »Dü wirst entdecken, daß der tödlich Verunglückte noch vor zwei Jahren bei der Firma Spotter and Vreden als Hauptbuchhalter beschäftigt war.«


  ***


  Um sechzehn Uhr fünfzig hob Phil an Spotters Haustür den Messingklopfer an. Ein Mädchen öffnete ihm die Tür und führte ihn in die Halle. Phil trug eine Sportkombination und hatte eine große Sonnenbrille aufgesetzt. In seinem Mund klemmte eine dicke schwarze Brasil. Er war hergekommen, um Spotter eine Falle zu stellen, und wußte, was seine Rolle von ihm verlangte.


  Fünf Minuten später standen sich die beiden Männer in der Bibliothek gegenüber.


  »Sie wünschen?« fragte Spotter ihn kühl. Er unternahm keinen Versuch, dem Besucher die Hand zu reichen. Offenbar dämmerte ihm, daß es Ärger geben würde.


  »Ich brauche Arbeit, Mr. Spotter«, sagte Phil ohne Umschweife.


  »Arbeit?« fragte der Hausherr und hob irritiert die Augenbrauen. »Ich fürchte, Sie haben sich in der Adresse geirrt. Wenn Sie einen Job in meiner Firma haben wollen, müssen Sie sich an das Personalbüro wenden.«


  Phil setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Er schlug ein Bein über das andere und lehnte sich entspannt zurück. Die Art, wie er es tat, hatte etwas Herausforderndes.


  »Ich bin nicht an Kükenfutter interessiert«, sagte er wegwerfend. »Für mich zählt nur das große Geld. Ich denke, wir verstehen uns.«


  »Ich verstehe kein Wort«, meinte Spotter schroff. »Bitte verlassen Sie sofort mein Haus!«


  Phil lachte leise. »Aber, aber!« sagte er vorwurfsvoll. »Mir gegenüber brauchen Sie nicht den verletzten Gentleman zu mimen. Ich weiß Bescheid, Spotter. Mein Name ist Ingram. Bis vorgestern habe ich im Bau gesessen — wegen Totschlages. Nun muß ich von vorn beginnen. Ich brauche dazu eine Starthilfe. Ich arbeite grundsätzlich nur für erstklassige Organisationen. Für die Creme, wissen Sie. Deshalb komme ich zu Ihnen.«


  »Wer, zum Teufel, hat Sie zu mir geschickt?«


  »In St. Quentin hilft einer dem anderen«, meinte Phil. »Gute Leute bekommen auch gute Tips.«


  »Sie sind an der falschen Adresse«, wiederholte Spotter abweisend. »Ich kenne niemand in St. Quentin.«


  »Kann schon stimmen — aber jemand kennt Sie, und das genügt doch, oder?« fragte Phil grinsend.


  »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«


  »Ingram. Richy Ingram, Mister.« Spotter trat ans Telefon. Sein rechter Arm war bandagiert. Er hatte die Sportjacke lose über die Schulter gehängt und legte nun den Hörer auf den Schreibtisch. Dann wählte er mit der linken Hand eine Nummer. Er stellte sich dabei so, daß Phil nicht sehen konnte, welche Zahlen er herunterkurbelte.


  »Spotter«, meldete er sich. »Ist gestern ein gewisser Richy Ingram aus Quentin entlassen worden? Ja. Ich muß es gleich wissen. Ruf zurück, bitte.«


  Phil grinste in sich hinein. Bis jetzt lief, alles glatt. Natürlich hatte er für diesen Bluff den Namen eines Mannes ausgesucht, der tatsächlich wegen Totschlages aus dem Gefängnis entlassen worden war.


  Spotter setzte sich. »Was können Sie?« fragte er mit schmalen Augen.


  »Alles«, erwiderte Phil. »Es , ist nur eine Frage der Bezahlung.«


  »Woran haben Sie gedacht — an freie Mitarbeit?« fragte Spotter sarkastisch.


  »Das ist mir egal, Ich akzeptiere auch einen festen Job«, sagte Phil.


  Das Telefon klingelte. Spotter stand auf und nahm den Anruf entgegen. »Okay«, sagte er. »Das geht in Ordnung.« Er legte wieder auf und setzte sich.


  »Sie hatten also fünf Jahre«, sagte er. »Fünf Jahre und sieben Monate«, nickte Phil. »Es war eine harte Zeit. Und eine heilsame Lehre. Was ich in Zukunft auch tun werde — ich werde es so tun, daß man mich nicht dabei schnappt.«


  »Ein löblicher Vorsatz«, meinte Spotter gedehnt. »Vielleicht kann ich Sie beschäftigen. Ich sage: vielleicht. Sie müssen sich erst einmal bewähren.«


  »Geben Sie mir einen Auftrag, und ich zeige Ihnen, was ich kann«, sagte Phil. »Und das ist bestimmt eine ganze Menge.«


  »Kennen Sie Bruno Kreisky?« fragte Spotter.


  »Nein.«


  »Er wohnt in Queens, am Queens Boro Plaza. Die genaue Adresse finden Sie im Telefonbuch. Sein Verschwinden wäre mir fünf große Lappen wert.«


  »Wie steht’s mit der Anzahlung?« fragte Phil. »Die Hälfte ist branchenüblich.«


  »Nicht in diesem Falle«, grinste Spotter. »Es ist für Sie so eine Art Bewährungsprobe. Bruno Kreisky! Haben Sie sich den Namen eingeprägt?«


  »Klar«, meinte Phil und stand auf. »Warum muß er sterben?«


  »Wenn Sie für mich arbeiten wollen, müssen Sie sich angewöhnen zu spuren, ohne viel Fragen zu stellen.«


  »Ist mir recht«, sagte Phil. »Man sollte die Dinge nicht komplizieren. Aber ich muß schließlich wissen, wann das Ganze über die Bühne gehen soll.«


  »Rufen Sie mich heute abend an«, sagte Spotter. »So gegen zwanzig Uhr. Melden Sie sich unter dem Decknamen Brown. Ich nenne Ihnen dann die Einzelheiten.«


  »Sie hören von mir«, versicherte Phil. Er ließ die dunkle Brasil in den anderen Mundwinkel wandern und ging hinaus.


  ***


  Bruno Kreisky war ein alter Kunde von uns. Im Office sahen wir sein Foto und sein Vorstrafenregister an. Er war in den Slums groß geworden und hatte insgesamt neun Jahre seines Lebens in verschiedenen Gefängnissen verbracht. Von einer Mordanklage war er aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden. Dafür hatte man ihm die Teilnahme an zwei bewaffneten Raubüberfällen, Hehlerei und Rauschgifthandel nach weisen können. Zuletzt hatte er als Einzelgänger gearbeitet.


  Wir riefen Steve an und baten ihn, die Greggs unter allen Umständen noch bis einundzwanzig Uhr festzuhalten. Wenn die Falle zuschnappen sollte, durften die Greggs keine Gelegenheit mehr haben, sich mit Spotter in Verbindung zu setzen, bevor Phil mit ihm gesprochen hatte.


  Dann klingelte das Telefon. Mr. High war am Apparat. »Ich schicke Ihnen jemand ins Office«, sagte er. »Einen Mann namens Ferguson. Er ist völlig verzweifelt. Es sieht so aus, als würde sich die Computerbande um ihn bemühen. Behandeln Sie ihn mit der gebührenden Aufmerksamkeit. Er ist möglicherweise der erste Zeuge, der den Mut gefunden hat, sich direkt an uns zu wenden.«


  Drei Minuten später betrat Ferguson das Office. Er bemühte sich, ruhig und selbstsicher aufzutreten, aber das Zittern seiner Hände verriet, wie es in ihm aussah. Ich rückte einen Stuhl an meinem Schreibtisch zurecht. Ferguson setzte sich. Ich bot ihm eine Zigarette an. Er schüttelte den Kopf und schaute sich in dem Office um, als interessiere er sich für jedes Einrichtungsstück. Ich merkte, daß er verzweifelt darum bemüht war, mit sich selbst ins reine zu kommen. Er schien nicht zu wissen, ob er das Richtige getan hatte, und quälte sich mit der Frage, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er das FBI aus dem Spiel gelassen hätte.


  Ich sagte ein paar tröstende Worte, die seine Zweifel ausräumten. Er starrte mich an und begann zu sprechen.


  »Sie haben gut reden!« stieß er hervor. »Für mich geht es um Jane. Ich glaube, ich würde ein Verbrechen begehen, um sie zu retten. Aber Jane täte ich damit keinen Gefallen. Weil mir das klar ist, suche ich Ihre Hilfe. Ich kann nicht tatenlos herumsitzen. Die Vorstellung, daß Jane in den Händen der Gangster ist, bringt mich um.« Er schlug die Händte vor sein Gesicht und fiel in sich zusammen. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er zu schluchzen beginnen, aber er fing sich wieder rasch.


  »Sie haben sie entführt, um mich zu erpressen«, fuhr er fort. »Mir ist klar, was sie wollen. Wenn man, wie ich, ein leitender Programmierer ist, fällt es nicht schwer, die Fragen der Gangster richtig zu deuten. Ich soll für die Computerbande arbeiten.«


  »Woher haben Sie den Ausdruck?« fragte ich ihn.


  »In der Branche spricht man darüber«, antwortete er. »Die Kollegen haben das Wort erfunden. Vielleicht hat es auch mal in der Zeitung gestanden. Ich weiß es nicht genau. Ich muß meine Frau wiederhaben, hören Sie? Jane erwartet ein Kind. Aufregungen dieser Art sind Gift für sie.«


  Es war nicht ganz leicht, seine nervöse Erregung zu dämpfen und ihn dazu zu veranlassen, den Besuch der beiden Gangster zu schildern. Ferguson gab uns eine genaue Beschreibung der beiden Männer. Phil schrieb mit.


  »Sind Sie mit Ihrem Wagen hergekommen?« fragte ich Ferguson.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht verrückt! Ich habe dreimal das Taxi gewechselt. Das letzte Stück bin ich zu Fuß gegangen. Ich bin ziemlich sicher, daß mir niemand gefolgt ist.«


  Ich blickte Ferguson an. Ich fragte mich, ob er genügend Mumm haben würde, nach unseren Vorschlägen die Computerbande zu bluffen und uns zu helfen, die Gangster zu überführen. Ich bezweifelte nicht, daß Ferguson den dafür notwendigen Intellekt und auch den guten Willen besaß, aber mir schwante, daß er nicht die Nerven für eine solche Aktion hatte.


  »Wenn. Jane etwas zustoßen solte…« murmelte er und unterbrach sich. Sein Kinn sackte auf die Brust. Er sah niedergeschlagen und verzweifelt aus.


  »Sie haben richtig gehandelt«, beruhigte ich ihn. Dann klärte ich ihn darüber auf, was jetzt getan werden mußte und was wir von ihm erwarteten.


  Zehn Minuten später führten wir ihn in ein Zimmer, wo ein Stapel Karteikarten auf ihn wartete, der die Fotos von Gangstern enthielt, die Fergusons detaillierten Beschreibungen weitgehend entsprachen.


  Wir hatten Glück. Ferguson identifizierte einen von ihnen, den Mann mit dem Trinkergesicht. Es handelte sich um einen ehemaligen Mittelgewichtsboxer namens Jake Milton.


  ***


  Phil rief Spotter zwei Minuten nach zwanzig Uhr an. Ich verfolgte das Gespräch über den Zweithörer.


  »Alles ist vorbereitet, mein lieber Brown«, sagte Spotter. »Ich erwarte Sie pünktlich um zweiundzwanzig Uhr an einem Treffpunkt, den Sie noch erfahren. Essen Sie in Tony Grazianos Steakhaus an der Hamilton Avenue, Brooklyn, gegen einundzwanzig Uhr zwanzig zu Abend. Es wird am besten sein, Sie fahren sofort hin. Ich sorge dafür, daß man Ihnen dort die Adresse und ein paar weitere Informationen gibt.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Phil. »Ich kenne das Lokal.«


  »Moment noch«, meinte Spotter. »Ich selbst kann nicht dort sein. Es ist also notwendig, daß mein Mann Sie erkennt. Schlagen Sie ein Kennzeichen vor.«


  »Ich trage einen Pfeffer-und-Salz-Sakko und eine braune Wollkrawatte«, sagte Phil.


  »Das ist zu allgemein«, wehrte Spotter ab. »Es könnte sein, daß ein oder zwei andere Gäste die gleiche Kluft tragen.«


  »Okay«, meinte Phil. »Aus meiner Brusttasche wird eine zusammengeklappte Sonnenbrille ragen, und vor mir wird die Abendausgabe des Herald liegen.«


  »Das genügt«, sagte Spotter. »Bis nachher! Übrigens bekommen Sie mich heute abend nicht mehr zu Gesicht. Sie werden sich mit meiner Stimme begnügen müssen. Ich habe den Auftrag auf ein Tonband gesprochen«


  »Das geht in Ordnung«, meinte Phil. »Hauptsache, die Kohlen stimmen.«


  Es klickte in der Leitung. Spotter hatte aufgelegt. Wir schauten uns an.


  »Ein bißchen viel auf einmal, was?« fragte Phil und rieb sich das Kinn. »Ferguson, Kreisky, Milton, Spotter und O. M. Wie bringen wir die alle unter einen Hut?«


  Ich griff noch mal zum Telefonhörer und rief das Revier an, das für Milton zuständig war. Ich forderte den Lieutenant vom Dienst dazu auf, Jake Milton von einem Revierdetektiv beschatten zu lassen.


  »Aber unauffällig, bitte«, fügte ich hinzu. »Wir wollen wissen, wohin er geht, mit wem er sich trifft und was er sagt. Wir brauchen selbst die kleinste, scheinbar unwichtigste Information. Hören Sie sich gleichzeitig über ihn um. Versuchen Sie herauszufinden, wer seine Freunde sind und wovon er lebt.«


  »Verstanden, Sir«, sagte der Lieutenant und legte auf.


  Wir fuhren pünktlich los. Phil hatte ein winziges Mikrofon mit Verstärker in der Tasche. Der Empfänger und der Lautsprecher waren in meinem Wagen mit einem Tonbandgerät gekoppelt. Ich fand in der Nähe von Tony Grazianos Steakhaus einen Parkplatz und sah Phil hinterher. Er überquerte die Fahrbahn und kaufte bei einem Zeitungshändler die Abendausgabe des Herald. Dann ging er um die Ecke, um das Lokal zu betreten.


  Aus dem Lautsprecher drangen Wortfetzen und Radiomusik. Dazu kam Klappern von Bestecken und Geschirr. Eine rothaarige Serviererin fragte Phil nach seinen Wünschen. Er bestellte sich ein Steak auf Toast und ein Bier.


  Einige Minuten verstrichen, ohne daß etwas geschah. Dann veränderten sich die Geräusche. Ich hörte Schritte. Phil hatte offenbar den Tisch verlassen. Möglicherweise befand er sich jetzt in dem Korridor, der zu den Toiletten führte. Ich vermutete, daß er von dort aus mit mir sprechen wollte. Im Lokal konnte er das nicht riskieren.


  »Hörst du mich, Jerry?« fragte er eine halbe Minute später. Papier raschelte. »Ein Mann hat einen geschlossenen Umschlag auf meinen Tisch gelegt, Ich lese dir vor, was drinsteht.« Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. »Das ist verrückt«, stieß Phil dann hervor. »Verstehst du das? Der Bogen ist leer.« Seine ' Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Moment mal, Jerry. Ich höre Schritte. Da kommt jemand.«


  Eine Tür klappte. Dann ertönte ein feines, zartes Klirren. Es hörte sich an wie zerbrechendes Glas. Im nächsten Augenblick ertönte ein seltsamer, würgender Laut. Ich wußte sofort, daß er von Phil stammte.


  »Jerry«, würgte er halb erstickt hervor. »Jerry…«


  Ich sprang aus dem Wagen. In dem Augenblick, als ich quer über die Straße sprinten wollte, um meinem Freund zur Hilfe zu eilen, bauten sich zwei Männer vor mir auf.


  Die Männer waren ungefähr in meinem Alter. Einen von ihnen kannte ich. Es war Jake Milton, Der andere war der Blonde, vom dem Ferguson gesprochen hatte.


  Die Männer hatten die Hände in den Jackettaschen vergraben. Unter dem dünnen Anzugstoff zeichneten sich die Konturen ihrer Waffen ab. Die Mündungen zielten genau auf mich.


  Milton grinste spöttisch. »Hallo, G-man«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie uns zu einer kleinen Spazierfahrt begleiteten?«


  »Kennen wir uns?« fragte ich ihn.


  »Das gerade nicht«, meinte er, »aber wir haben Sie erwartet. Wir rechneten damit, daß Ihr Freund nicht allein aufkreuzen würde, und hielten es für einen guten Gedanken, uns in der Nähe von Tonys Steakschuppen ein bißchen umzusehen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, sagte ich, obwohl mir klar war, daß diese Tour bei den beiden nicht ziehen würde.


  Milton grinste. »Schon gut, G-man. Geben Sie sich keine Mühe. Das ist nun mal so im Leben. Wer etwas aufs Spiel setzt, muß sieh über das Risiko im klaren sein. Sie wollten uns austricksen und haben verloren.«


  »Er ist bewaffnet«, warnte der Blonde.


  »Weiß ich«, sagte Milton grinsend. »Weiß ich genau. Du kannst nicht erwarten, daß ich ihn auf offener Straße filze. Er wird keinen Ärger machen. Er hat einen Blick für Profis und weiß, was ihm blüht, wenn er eine falsche Bewegung macht. Er weiß auch, daß wir in der allgemeinen Aufregung verschwinden können, ohne daß jemand eine Chance hätte, uns zu krallen.«


  »Wie geht’s jetzt weiter?« fragte ich ihn.


  »Sie lassen die Arme hübsch an den Seiten herabbaumeln und gehen die Straße hinab. Wir bleiben dicht hinter Ihnen. Ich sage Ihnen, wann und wo Sie nach rechts abbiegen müssen.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als die Aufforderung zu befolgen. Die Straße war um diese Zeit ziemlich belebt. Niemand kümmerte sich um uns.


  Ich war sauer, aber das war nicht das Wichtigste. Ich machte mir Sorgen um Phil. Sein würgendes Stöhnen klang mir noch in den Ohren. Phil wartete auf mich, er rechnete mit meiner Hilfe. Aber ich selbst hatte Hilfe bitter nötig.


  Spotter hatte uns überlistet. Wir hatten ihn unterschätzt. Er hatte nachgefaßt und erfahren, wer dieser Ingram war und wie er in Wirklichkeit aussah.


  Spotter hatte daraufhin den Spieß einfach umgekehrt. Statt in eine Falle zu laufen, hatte er uns eine Falle gestellt. Phil und ich saßen im Augenblick hoffnungslos fest.


  »Nächste rechts«, grunzte Milton hinter mir. Ich gehorchte. Wir betraten eine schmale, wenig belebte Seitenstraße. »Stop«, kommandierte Milton, als wir eine dunkelblaue Pontiac-Limousine erreicht hatten. »Setzen Sie sich neben den Fahrer«, befahl er mir.


  Der Blonde klemmte sich hinter das Lenkrad. Ich nahm neben ihm Platz. Milton machte es sich im Fond bequem. Er saß hinter mir. »So«, sagte er. »Und jetzt verschränken Sie mal die Hände im Nacken! Ja, so ist’s recht.«


  Der Blonde zog mir den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und warf die Waffe auf den Rücksitz. »Jetzt kann’s losgehen«, schnaufte Milton zufrieden. »Mir hat’s schon immer Freude gemacht, Unkraut zu vernichten.«


  ***


  Jane Ferguson setzte sich steil auf, als sie hörte, daß sich ein Schlüssel im Schloß drehte. Die mit Eisenplatten beschlagene Kellertür schwang zurück. Zwei Männer zerrten einen anthrazitfarbigen Reisekoffer über die Schwelle.


  Als sie es geschafft hatten, richteten sie sich schwer atmend auf. Sie musterten Jane grinsend. Die junge Frau merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie fürchtete sich vor den kalten, begehrlichen Blicken der Männer und bedauerte, daß man ihr ihren Zustand noch nicht ansehen konnte.


  Sie sah die Männer zum erstenmal. Sie hatte sich bereits verschiedene Gesichter eingeprägt. Diese hier waren besonders hart und widerwärtig. Die Männer waren nur wenige Jahre älter als sie. Jane begriff nicht, was diese Leute von ihr wollten. Es ging einfach über ihren Verstand.


  Sie hatte anfangs geglaubt, daß sie das Opfer einer Verwechslung geworden sei, aber die Gangster hatten ihr rasch klargemacht, daß das nicht zutraf.


  Sie wollten Geld, und Archie sollte es ihnen beschaffen. Es war klar, daß die Gangster sich nicht mit dem zufriedengeben würden, was er auf der Bank liegen hatte. Sie wollten mehr, viel mehr. Jane kannte Archie. Er war ein grundehrlicher Bursche, aber er würde vor nichts zurückschrecken, wenn es darauf ankam, sie zu retten.


  »Gar nicht so übel, die Kleine«, meinte einer der beiden Männer. Er trug einen mitternachtsblauen Anzug mit roter Krawatte und hatte ein schmales glattrasiertes Gesicht. Er war flachsblond und hatte einen weit nach vorn stehenden Adamsapfel.


  »Ich schwärme ja mehr für Blonde«, sagte der andere, »aber ihr zuliebe würde ich schon mal eine Ausnahme machen und den Typ wechseln.«


  »Wenn Sie mich anrühren, schreie ich!« stieß Jane hervor.


  Die Männer lachten. »Schrei nur, Puppe«, sagte der mit dem hervorstehenden Adamsapfel. »Das kräftigt die Stimmbänder.« Im Kellergang ertönten Schritte. Die Männer schauten sich schuldbewußt an. Dann huschten sie hinaus.


  Der Mann, der jetzt den Keller betrat, war etwa fünfundvierzig Jahre alt. Er hatte das Jackett seines eleganten grauen Freskoanzugs lose über die Schulter gehängt. Sein rechter Arm hing in einer Binde. Das straffe, asketisch anmutende Gesicht des Mannes wurde von den sehr blauen Augen beherrscht und war tiefgebräunt. Sein schütteres Blondhaar hatte er quer gekämmt, um die kahlen Stellen zu verdecken.


  »Mein Name ist Spotter«, stellte er sich vor.


  Schon wieder ein neues Gesicht, dachte Jane. Sie erhob sich. Zum erstenmal seit ihrer Entführung hatte sie das Empfinden, einem Mann gegenüberzustehen, der in der Organisation eine wichtige Rolle spielte. Sie vermutete sogar, daß der Boß mit ihr sprach.


  »Ich verstehe Ihren Mann nicht«, sagte Spotter langsam. »Er liebt Sie doch, nicht wahr? Sie sind wirklich hübsch! Trotzdem ist der Narr zum FBI gegangen.« Jane Ferguson starrte dem Mann in die kalten blauen Augen. Sie fürchtete sich vor seinen nächsten Worten.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn abzuservieren«, fuhr der Mann fort. »Und Sie dazu! Sie dürfen mir glauben, daß ich das nicht gern tue. Ich hasse es! Ihr Mann ist an allem schuld. Meine Leute haben ihn gewarnt. Er schlug die Warnungen in den Wind. Dafür muß er nun bezahlen. Er und Sie müssen für seinen idiotischen Leichtsinn mit dem Leben büßen.«


  »Sie dürfen Archie nichts tun«, murmelte Jane. In ihren Augen brannten plötzlich Tränen. »Was haben Sie denn nach meiner Entführung von -ihm erwartet?« stieß sie hervor. »Archie liebt mich! Er wollte mir helfen.«


  Plötzlich fiel ein Schuß. Es war ein hartes, lautes Krachen, das in dem Kellergang ein donnerndes Echo auslöste.


  Spotter zuckte zusammen. Er machte einen Schritt nach vorn und blieb dann stehen, seltsam schief und weich, mit zur Seite geneigtem Kopf und wackligen Knien. Seine Augen weiteten sich. Er versuchte, sich umzudrehen, aber dazu fehlte ihm auf einmal die Kraft. Seine Knie knickten ein, und er brach zusammen.


  Die Art, wie er mit seinem Oberkörper auf den Betonboden schlug, machte Jane Ferguson klar, daß er jegliche Kontrolle über seinen Körper verloren hatte.


  Reglos blieb er mit dem Gesicht nach unten liegen. Jane Ferguson begann zu zittern. Ihr dämmerte, daß Spotter tot war. Angsterfüllt starrte sie durch die offene Tür in den Kellergang. Sie konnte ihn nicht ganz übersehen.


  Die junge Frau hörte Schritte. Sie kamen näher, weder laut noch sehr rasch. Dieser Mann mußte Spotters Mörder sein. Jane Ferguson zitterte. Sie fragte sich, ob er auch zu ihr kommen würde.


  ***


  Der Killer war groß und hager. Er trat auf die Schwelle und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er hatte ein knochiges Gesicht und dunkle, weit auseinanderstehende Augen. Er musterte den Toten, als läge eine Ratte zu seinen Füßen.


  Jane Ferguson schätzte das Alter des Mörders auf achtundzwanzig. Er trug eine braune Sportkombination mit einem auffällig karierten Sakko. Mit der rechten Hand umspannte er einen großkalibrigen Revolver.


  Der Mörder rammte die Fußspitze in die Rippenpartie seines Opfers. Spotter rührte sich nicht. Ein flüchtiges häßliches Grinsen huschte um die Mundwinkel des Killers. Dann sah er auf und musterte Jane Ferguson. Der jungen Frau wurde es kalt unter diesem Blick.


  »Hallo«, sagte der Killer. Er hob seinen Revolver. Jane Ferguson blieb für einen Moment die Luft weg, aber dann schob der Kerl die Waffe in seinen Hosenbund. »Was wollte er von Ihnen?« fragte er.


  Jane Ferguson hatte Mühe, dem Mann zu antworten. »Er — er sagte, daß er meinen Mann und mich töten müßte. Er…« Ihre Stimme brach.


  »Sie sind also Jane Ferguson«, sagte der Mann. Er stieß sich von dem Türrahmen ab und streckte sich, als müßte er eine plötzliche Müdigkeit loswer.den. Seine Stimme klang seltsam träge. »Haben Sie schon mal etwas von O. M. gehört?« fragte er sie dann plötzlich.


  Jane schüttelte den Kopf.


  »Er war mein Boß. Und mein Freund«, sagte der Mann. »Er war der Größte in der Stadt. Der Klügste! Diese Ratte hat ihn umgebracht.«


  Jane Ferguson wußte nicht, was sie sagen sollte. Der Mann schien auch gar keine Antwort zu erwarten. Er stieß erneut seine Fußspitze in Spotters Rippen. »Jetzt kommt seine Puppe dran.«


  Jane Ferguson schluckte. »Bitte, lassen Sie mich gehen«, stieß sie hervor. »Ich halte das nicht aus. Es ist einfach zuviel für mich.«


  Der Mann starrte sie an, als sei sie ein Spielzeug, das plötzlich lebendig geworden war. Jane Ferguson überlief es kalt. Sie bedauerte plötzlich, daß sie etwas gesagt hatte. Von einem Mörder war keine Hilfe zu erwarten. Im Gegenteil!


  Sie war die einzige Tatzeugin. Er wußte das. Er würde sich nicht der Gefahr aussetzen, daß sie ihn eines Tages identifizierte.


  Der Killer lachte kurz und unlustig. Dann machte er kehrt und schloß die Tür hinter sich. Jane Ferguson hörte, wie er den schweren Riegel vorschob und sich entfernte. Sie war allein. Allein mit dem Toten und einem geheimnisvollen Reisekoffer.


  Irgend etwas mußte geschehen. Wenn Archie das FBI alarmiert hat, werden sie mich vielleicht finden, versuchte sie sich zu trösten. Sie müssen es einfach schaffen!


  Ihre Blicke kamen nicht mehr von dem Koffer los. Jane Ferguson trat zögernd an ihn heran. Sie merkte plötzlich, daß sie schweißfeuchte Hände hatte. Sie fürchtete sich davor, den Koffer zu öffnen. Sie bückte sich schließlich doch, weil die Ungewißheit schlimmer war als alles andere.


  Jane Ferguson schlug den Deckel zurück und erstarrte. In dem Koffer lag ein Toter.


  Jane Ferguson ließ den Deckel fallen. Sie sank auf den einzigen Stuhl, der im Raum stand, und preßte die Lippen aufeinander. Sie spürte das Pochen ihres Herzens bis in die Schläfen hinein.


  Wenn ich nicht rasch von hier wegkomme, verliere ich den Verstand, dachte sie. Dann dachte sie an das Ungeborene. Aufregungen waren Gift für sie. Das hatte der Arzt ihr wiederholt gesagt.


  Jane Ferguson zwang sich zur Ruhe. Sie mußte mit dieser Situation fertig werden. Die Toten waren schlimm genug, aber die eigentliche Gefahr drohte ihr von den Lebenden.


  Jane Ferguson erhob sich. Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete sie den Kofferdeckel zum zweitenmal. Der Tote trug einen silbergrauen Anzug. Das Kleidungsstück machte einen feuchten, verknitterten Eindruck und sah so aus, als habe der Tote kurze Zeit im Wasser gelegen. Dem Toten klebten nämlich außerdem die Haare im Gesicht. Ein Jackenärmel war hochgerutscht. Sie entdeckte zwei eintätowierte Buchstaben: O. M.


  Jane Ferguson konnte nichts damit anfangen; die Initialen sagten ihr nichts. Sie zögerte, den Toten zu berühren, aber dann tat sie es doch. Jane Ferguson stellte enttäuscht fest, daß der Tote keine Waffen bei sich trug.


  Sie schloß den Kofferdeckel und versuchte ihr Glück bei dem zweiten Mordopfer, aber auch bei Spotter war das Ergebnis negativ.


  Jane Ferguson setzte sich auf den Stuhl. Sie dachte an Archie und an das Kind. Langsam wurde sie müde.


  ***


  Wir fuhren ostwärts, Richtung Long Island. Der Blonde am Steuer Steckte sich eine Zigarette an. Er war peinlich darauf bedacht, keine Verkehrsregeln zu verletzen.


  Der Rückspiegel am Armaturenbrett war so angebracht, daß ich von meinem Platz aus nicht hineinsehen konnte. Ich fragte mich, ob uns ein Wagen folgte, hatte aber wenig Hoffnung.


  Ich hatte das Revier darum gebeten, Joden Schritt von Jake Milton zu überwachen, aber offensichtlich hatten sie es nicht geschafft.


  Mir schossen eine Menge Gedanken durch den Kopf. Solange wir fuhren und Milton mit der entsicherten Waffe hinter mir saß, standen meine Konterchancen gleich Null.


  Dreh- und Angelpunkt meiner Überlegungen waren die Spotters, der tote O. M. und die Computerbande. Ich begann zu ahnen, daß es hier wesentliche Zusammenhänge gab.


  »Was war mit Kenny Weston?« fragte ich plötzlich in die Stille hinein.


  Milton lachte glucksend. »Das war auch so’n Klugscheißer, genau wie Ferguson«, sagte er. »Er tanzte drei Monate nach unserer Pfeife, und dann spielte er plötzlich verrückt. Wir können uns keine Sicherheitsrisiken dieser Art leisten, Mister.«


  »Shut up«, knurrte der Blonde.


  »Reg’ dich nicht auf«, meinte Milton. »Der Schnüffler tut uns nicht mehr weh. Ein kleines Gespräch hat noch keinem geschadet. Ist doch stinklangweilig, wie in einem Leichenwagen durch die Botanik zu rollen.«


  Der Blonde schwieg. Milton beugte sich nach vorn. Der Duft seiner Haarpomade umfächelte meine Nase und bewies, daß Milton seinen Kosmetikbedarf in irgendeinem billigen Laden zu decken pflegte.


  »In jeder Branche gibt’s mal eine Panne«, meinte er zufrieden. »Das ist nicht weiter schlimm. Im Gegenteil. Das macht die Leute munter und spornt sie an, das nächste Mal besser aufzupassen. Sie hätten uns Ärger machen können, genau wie der andere Schlauberger, aber wir haben Sie geschafft. Wir schaffen alle!«


  »Sogar O. M.«, sagte ich spöttisch.


  Milton nahm den Oberkörper so plötzlich zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


  »Das ist eine andere Sache«, sagte er. Seine Stimme klang giftig, aber der Zorn, der darin bebte, richtete sich nicht gegen mich.


  »Er war Ihr Boß, nicht wahr?« fragte ich mit plötzlicher Hellsichtigkeit.


  »Na los, sag’s ihm schon«, stichelte der Blonde wütend. »Du wolltest doch mit ihm reden, nicht wahr? Sing ihm ein hübsches Wiegenlied! Tu was gegen deine Langweile. Sie bricht mir das Herz.«


  »He, was piekt dich denn auf einmal?« fragte Milton beleidigt. »Wenn wir in einer Stunde zurück nach New York fahren, ist unser Schnüffler nur noch ein Text für ’ne Sterbeanzeige wert. Weshalb also die Aufregung?«


  »Wegen der verdammten Stunde«, meinte der Blonde. »In einer Stunde kann viel passieren.«


  Ich hörte, wie Milton sich auf dem Sitz umdrehte. Er schaute durch die Heckscheibe. »Quatsch«, stieß er hervor. »Willst du mich nervös machen? Niemand ist hinter uns her.«


  »Das will ich hoffen«, meinte der Blonde. »Aber ich traue dem Frieden nicht. Niemals das Maul aufreißen — das ist mejne Parole. Es wäre gut, wenn du dich danach richten würdest.«


  »Schon gut, schon gut«, knurrte Milton. »Ich falte jetzt meine Händchen und bin ganz still.«


  Ich hatte keine Fragen mehr, nicht im Augenblick. Ich war vollauf damit beschäftigt, meine Gedanken zu ordnen.


  Es sah tatsächlich so aus, als sei O. M. der Boß der Computerbande gewesen. Die Spotters hatten ihn aus dem Wege geräumt, um seihe Position einnehmen zu können.


  Wenn mich nicht alles täuschte, war Bruno Kreisky in diesem Zusammenhang dazu bestimmt gewesen, den Spotters als Sündenbock zu dienen. Kreisky hatte den Braten gerochen und war dem Rendezvous ferngeblieben. Möglicherweise hatte er sogar aus Rachsucht später auf Spotter geschossen. Aber das war eine Theorie, die noch bewiesen Werden mußte.


  Der Verkehr wurde allmählich dünner. Wir bogen auf eine schmale Landstraße ein, von der nach knapp fünf Minuten Fahrt ein Feldweg abzweigte. Der Blonde legte den ersten Gang ein. Wir fuhren mit abgeblendeten Scheinwerfern über den holprigen, von tiefen Traktorenfurchen gekerbten Weg. Wir stoppten, nachdem der Wagen ein kleines Wäldchen passiert hatte.


  »Steig aus, Schnüffler«, sagte der Blonde zu mir.


  Meine Muskeln spannten sich. Der Augenblick der Entscheidung war gekommen.


  Hinter mir kletterte Milton aus dem Wagen. Ich brauchte den Kopf nicht zu wenden, um zu wissen, daß er die Waffe schußbereit in seiner Rechten hielt.


  Der Blonde hatte den Fuß noch auf der Kupplung stehen. Der Motor tuckerte leise im Leerlauf. Das Licht der Scheinwerfer erfaßte ein paar kahle Baumstämme. Im übrigen waren wir von Dunkelheit und Stille umgeben.


  Mit einem jähen Ruck schwang ich die Beine über den Kardantunnel. Mit dem linken Fuß kickte ich das Bein des Blonden von der Kupplung. Gleichzeitig rammte ich den rechten Fuß auf das Gaspedal.


  Da der erste Gang noch eingelegt war, machte der Wagen einen Satz nach vorn. Ich duckte mich instinktiv ab, obwohl ich ziemlich sicher war, daß Milton in dieser Sekunde nicht schießen würde. Die Kugel hätte ebensogut den Blonden treffen können, der mit mir in der Schußbahn saß.


  Während der Wagen mit gereizt aufheulender Maschine steuerlos in die Dunkelheit schoß, kämpfte der Blonde fluchend darum, den Wagen und die Situation in den Griff zu bekommen.


  Hinter uns knallte es.


  »Idiot!« schrie der Blonde.


  Es war klar, daß er Milton damit meinte.


  Ein zweiter Schuß krachte.


  Ich trat das Gas noch immer voll durch. Der Blonde hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umspannt. Während er mit den Füßen nach mir trat, versuchte er den Wagen auf dem Weg zu halten. Ich griff nach dem Lichtknopf. Die Scheinwerfer verlöschten.


  Der Blonde schaffte es, mit einer Hand den Gang herauszunehmen. Ich war bemüht, den zweiten Gang einzulegen. In der Streiterei, die dabei entstand, krachte der Wagen plötzlich gegen einen Baum.


  Ich wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert und spürte einen scharfen Schmerz in der Schulter. Neben mir knallte der Blonde mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Stöhnend sackte er nach vorn; sein Oberkörper wurde von dem Lenkrad aufgefangen.


  Ich nahm mir nicht die Zeit, ihn nach Waffen abzutasten. Ich riß die Tür auf und hechtete in die Dunkelheit.


  »Mike!« schrie Milton. »Mike!«


  Seine Stimme schrillte, als würde sie sich jeden Augenblick überschlagen. Ich legte einen Arm schützend vor den Kopf und lief geduckt in die Dunkelheit hinein. Ich fiel über eine Wurzel und stürzte, kam aber sofort wieder auf die Beine.


  Milton hörte mich. Er feuerte blindlings in die Richtung, in der ich vorwärts stolperte. Ich stieß gegen einen Baumstamm und blieb stehen, um dahinter Deckung zu suchen.


  Stille. Milton schien begriffen zu haben, daß es sinnlos war, einfach in die Gegend zu ballern.


  Ich hatte die Schüsse mitgezählt und wußte, daß Milton ein Magazin leergefeuert hatte. Mir war klar, daß er mit den Patronen, die sich in dem Smith and Wesson befanden, rationeller umgehen würde.


  Milton hatte keine Taschenlampe bei sich, aber es war zu befürchten, daß eine im Wagen lag. Außerdem konnte der Blonde schon in wenigen Sekunden seine Betäubung überwunden haben. Ich war noch nicht aus dem Schneider.


  Ich hatte mich von dem Wagen entfernt. Milton und der Blonde mußten zwangsläufig annehmen, daß ich meine Flucht in dieser Weise fortsetzen würde. Jeder, der sich in Gefahr befand, mußte darauf bedacht sein, sich schnellstens von ihr zu entfernen.


  Das brachte mich auf die Idee, meine Gegner so zu bluffen, daß ich diese Wahrscheinlichkeitsrechnung auf den Kopf stellte. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Es war ausgeschlossen, Einzelheiten zu erkennen, aber vor dem dunklen Nachthimmel hoben sich die Konturen einzelner Baumkronen ab. Ich trat hinter dem Baumstamm hervor und bewegte mich auf den Wagen zu.


  Mir war klar, daß mich schon das Knacken eines Zweiges verraten konnte. Ich setzte deshalb mit äußerster Vorsicht einen Fuß vor den anderen. Ich bewegte mich nur gebückt vorwärts, um mit der Dunkelheit eins zu werden.


  Ich hörte plötzlich Miltons erregtes Atmen. Ein sich öffnender Wagenschlag quietschte leise.


  »Mike!« keuchte Milton. »Mike!«


  Er schien seinen Komplicen zu schütteln. Die Wagenfedern quietschten rhythmisch.


  Offenbar hatte der Aufprall die elektrische Anlage des Wagens gestört. Jedenfalls blieb die Innenbeleuchtung des Fahrzeuges ausgeschaltet.


  Ich richtete mich auf. Mit wenigen Schritten war ich am Wagen. Mil ton war noch immer damit beschäftigt, den bewußtlosen Gangster zu schütteln.


  Ich trat hinter Milton. Unter meinem linken Fuß raschelte ein vertrocknetes Blatt. Milton achtete nicht darauf. Von ihm war mehr zu hören, als zu sehen.


  Er hatte mich töten wollen und war im Besitz einer Waffe. Ich sah mich gezwungen, rasch und möglichst risikofrei zu handeln.


  Ich feuerte den Handkantenschlag ohne Vorwarnung ab. Mein Instinkt leitete mich dabei treffsicher. Ich erwischte Milton. Der Gangster stieß einen kurzen grotesken Laut aus und rutschte an der Karosserie entlang zu Boden.


  Ich nahm ihm den Revolver ab und überzeugte mich davon, daß er außer der leergeschossenen Waffe nichts bei sich hatte, was mir gefährlich werden konnte. Dann klopfte ich den Blonden ab. Er stöhnte leise. In spätestens einer halben Minute würde er klar genug sein, um zu erkennen, in welcher Situation er sich befand und was ihn erwartete.


  Der Blonde hatte keine Waffe bei sich. Ich drückte auf den Scheinwerferknopf. Das Licht flammte auf. Offenbar war die Anlage nicht ganz gestört.


  Ich ging um den Wagen herum und sah, daß der Grill und die Stoßstange eingedrückt worden waren. Das linke Scheinwerferglas war zersplittert. Dort, wo der Blonde mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt war, waren ein paar Sprünge zu sehen.


  Milton wälzte sich stöhnend auf den Rücken. Ich ging zur anderen Wagenseite und öffnete den Schlag. Im Handschuhkasten entdeckte ich eine Taschenlampe. Der Blonde stemmte den Oberkörper hoch und schaute mich blinzelnd an. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich in seinen Augen Angst zeigte. Er hatte plötzlich die Situation begriffen.


  »Es wird am besten sein, wir wechseln die Plätze«, sagte ich mit unterkühlter Höflichkeit und gewährte ihm einen Blick auf meinen handfesten Smith and Wesson Revolver. »Milton fährt, und Sie machen es sich neben ihm gemütlich. Ich selbst nehme im Fond Platz. Ich bin sicher, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben.«


  ***


  Lorraine Spotter zuckte zusammen, als sie hörte, wie die Wagenräder über den Kies rollten. Sie knipste das Licht aus, eilte an das Fenster und zog die Übergardine zur Seite. Erleichtert stellte sie fest, daß vor dem Haus der tintenblaue Lancia ihres Mannes stoppte.


  Lorraine ließ die Gardine fallen, machte das Licht wieder an und trat an die Hausbar. Sie griff nach dem Whiskyglas und hielt es gegen die Lampe. Sie spürte, daß sie zuviel getrunken hatte. Wenn Irvin es merkte, würde er sicherlich wütend werden. Er hielt nichts vom Trinken, weil es die Reaktionsfähigkeit vermindert.


  Andererseits hatte sie einfach etwas gegen die Angst und die Nachwirkung der Erlebnisse der letzten Stunden tun müssen. Irvin hatte gewiß recht, wenn er meinte, daß das Ziel jede Mühe lohnte. Aber es war nun einmal eine andere Frage, wie die Nerven darüber dachten.


  Es klingelte. Lorraine stellte das Glas hart auf den Tresen zurück. Hatte Irvin den Schlüssel vergessen? Er vergaß doch sonst nichts!


  Lorraine verließ das Zimmer und eilte nach unten in die Halle. Sie klinkte die Kette aus und öffnete die Tür. Im nächsten Moment prallte sie zurück.


  Draußen stand Tony Briggs.


  Tony war ein Mann, der gern lachte und immer zu irgendwelchem Blödsinn aufgelegt war. Eigentlich hatte sie ihn noch niemals wirklich ernst gesehen. Aber jetzt sah er aus, als hätte er statt des Abendessens zwei Liter Essig zu sich genommen.


  Lorraine blickte über Briggs Schulter. »Wo ist Irvin?« fragte sie ungeduldig.


  Tony trat über die Schwelle. Lorraine wich zur Seite. Sie wurde plötzlich von einem unbestimmten Angstgefühl erfaßt.


  »Wo ist Irvin?« wiederholte sie.


  Tony Briggs durchquerte die Halle. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und bewegte sich nicht sonderlich schnell.


  »Er ist mit einem alten Freund zusammen«, sagte er. »Mit einem guten alten Freund.«


  Lorraine schloß die Tür. Sie folgte Briggs die Treppe zum Wohnzimmer hinauf. »Irgend etwas ist doch geschehen«, stieß sie erregt hervor. »Ich möchte wissen, was es ist.«


  »Du wirst es gleich erfahren«, meinte Briggs, der zielbewußt auf die Hausbar zusteuerte.


  Lorraine dachte an O. M. Tony Briggs war sein bester Freund gewesen. Natürlich, das war die Erklärung für Briggs seltsames Benehmqn. Der Tod seines Freundes war ihm unter die Haut gegangen. Er brauchte Zeit, um mit dem Schock fertig zu werden.


  »Bourbon, wie üblich?« fragte Lorraine den Besucher, der sich auf einen Barhocker setzte.


  »Geht in Ordnung«, nickte Briggs und starrte der Frau in die dunkelgrünen Augen.


  Lorraine Spotter füllte ein Glas mit Eis und Whisky. Dabei fiel ihr ein, daß Briggs mit dem Wagen ihres Mannes gekommen war. Sie hatte keine Erklärung dafür.


  »Warum benutzt du Irvins Wagen?« fragte sie ihn.


  »Er braucht ihn nicht mehr«, meinte Briggs.


  Lorraine hatte das Gefühl, als lege sich ein eiskalter Stahlring um ihr Herz.


  »Wie meinst du das, Tony?«


  »Denk doch mal nach«, sagte Briggs. Seine Stimme klang leise und irgendwie zynisch. So hatte Lorraine ihn noch nie erlebt.


  »Du hast gesagt, er sei mit einem alten Freund zusammen«, sagte sie.


  Briggs nickte. »Ja, das stimmt. Ich meine O. M. Die beiden befinden sich jetzt im Jenseits.«


  Lorraine begann zu zittern. Sie wehrte sich dagegen, aber sie war dem Schwächegefühl hilflos ausgeliefert. Briggs starrte sie an, hart und höhnisch. Er genoß es, sie blaß und schwach zu sehen.


  »Du lügst. Warum willst du mir Angst machen?«


  »Ich weiß nicht, warum du so ein Theater machst«, spottete Briggs. »Ich dachte immer, O. M. sei dein Freund. Hast du ihm nicht oft genug versichert, daß er der einzige Mann auf der Welt sei, der dir etwas bedeutet?«


  Lorraine wurde plötzlich ganz ruhig. Sie griff nach dem Glas und nippte daran. Über den Rand hinweg schaute sie in Briggs Augen. Ihr war klar, daß ihr Leben jetzt in seinen Händen lag. Sie wußte, daß sie eine Strategie entwickeln mußte, um Briggs für sich zu gewinnen. Alles andere war nebensächlich. Selbst das Entsetzen über Irvins Tod hatte daneben keine Bedeutung.


  »Ich sagte die Wahrheit«, log Lorraine.


  »Er war dir nur Mittel zum Zweck«, sagte Briggs mit harter, anklagender Stimme. »Du hast ihn systematisch becirct, um sein Vertrauen zu gewinnen. Als du alles über ihn und die Organisation in Erfahrung gebracht hattest, kam dir und deinem Mann der Einfall, O. M. zu töten und sein Erbe anzutreten. Aber ihr habt die Rechnung ohne den Wirt gemacht. O. M. war mein Freund, der einzige, den ich jemals hatte. Ich werde seinen Tod rächen. Dein sauberer Mann mußte bereits ins Gras beißen. Jetzt kommst du dran.« Lorraines Mund wurde trocken. »Du hast den Verstand verloren, Tony. Du siehst alles ganz falsch! Wir haben O. M. nicht getötet. Ich hätte mich niemals dazu hergegeben. Ich liebte ihn doch.«


  »Du liebtest nicht ihn, sondern sein Geld und seine brillanten Ideen«, sagte Briggs. »Du hast seine Arbeitsweise genau studiert. Du hast getan, was dein Mann von dir verlangte. Als ihr glaubtet, den Laden auch ohne O. M. schmeißen zu können, brachtet ihr ihn um. Warum hast du nicht den Mut, das zuzugeben?«


  »Er starb in diesem Haus, das ist richtig — aber nicht von unserer Hand«, sagte Lorraine.


  »Was tut das schon? Ihr habt den Mörder gechartert!«


  »Das ist eine absurde Theorie, Tony. Ich verstehe nicht, wie du darauf kommst. Deshalb kannst du doch Irvin nicht getötet haben! Bitte gib zu, daß du mir bloß Angst machen willst…«


  »Ich habe dir nie über den Weg getraut. Für mich warst du nie etwas anderes als eine schöne schillernde Schlange. Aber O. M. schlug meine Warnungen in den Wind. Er war verknallt in dich.«


  Lorraines Augen begannen zu funkeln. »Du warst eifersüchtig, nicht wahr? Früher war O. M. immer für dich da, fast jeden Abend. Er schleppte dich durch alle Lokale und Spielhöllen, und immer war er es, der dafür bezahlte. Kein Wunder, daß du sauer warst, als ich auftauchte und O. M. sich nur noch für mich interessierte. Das hast du mir nie vergessen, nicht wahr?«


  »Du spinnst. O. M. war schon immer hinter hübschen Puppen her. Du warst, was das betrifft, nur eine von vielen. Sage mir jetzt, wie es zu dem Mord gekommen ist. Aber wage nicht, mir das idiotische Märchen aufzutischen, das für die Boys bestimmt war. Mir machst du nichts vor.«


  »Beantworte mir bitte eine Frage«, sagte Lorraine und blickte Briggs fest an. »Wie soll es jetzt weitergehen? Was wird aus der Organisation?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern. Du hast niemals dazugehört.«


  »Irrtum. Ich habe O. M. oft genug beraten. Er hat meine Ansichten geschätzt und respektiert.«


  »Schon möglich, aber das ist vorbei. O. M. ist tot. Dein Mann ist tot — und du hast nur noch wenige Minuten zu leben. Ich werde die Organisation weiterführen.«


  Lorraine lachte kurz, obwohl sie wußte, wie gefährlich das war. An Briggs Schläfen schwollen ein paar Adern. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  »Mach dir nichts vor, Tony — du bist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Irvin hätte es geschafft, sogar ich hätte genügend Grips, um damit fertig zu werden — aber du hast einfach zu wenig Format dafür.«


  »Ich war O. M’s Freund. Mir hat er wirklich vertraut. Ich bin der legitime Erbe.«


  »O. M. hat dich geschätzt. Es stimmt, daß er gern mit dir zusammen war. Du hattest die Gabe, ihn aufzuheitern. Dafür hat er dich fürstlich entlohnt, nicht wahr? Aber er hat dich niemals als Mitarbeiter beschäftigt. Er wußte, daß dir die Härte, die Übersicht und das Reaktionsvermögen für den Job fehlen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Du hast Irvin getötet«, sagte die Frau. »Du kannst auch mich töten. Dir muß aber klar sein, daß du damit dich selbst erledigst. Niemand außer mir kennt die Tricks, mit denen O. M. arbeitete. Du wirst scheitern und auf dem Elektrischen Stuhl landen.«


  »Wovon redest du überhaupt?« stieß Briggs wütend hervor. »Ich verstehe von diesem Geschäft mehr als du. Es kommt eigentlich nach allem, was geschehen ist, bloß darauf an, O. M’s Tod geheimzuhalten und die Erpreßten in dem Glauben zu lassen, daß er noch lebt. Das hast auch du begriffen. Deshalb holtest du seine Leiche aus dem Wasser, als die Gefahr bestand, daß er vom FBI geborgen und identifiziert werden könnte.«


  »Ja, deshalb holte ich ihn herauf«, gab die Frau zu. »Ich tat es für die Organisation, ich tat es für uns alle — auch für dich.«


  »Nein, nur für dich und deinen geliebten Irvin«, widersprach ihr Briggs. »Ihr wolltet uns herumkriegen und weismachen, daß O. M. von dem großen Unbekannten ermordet worden sei. Aber ich habe euch durchschaut.«


  Lorraine lächelte plötzlich, Sie legte ihre Fingerspitzen auf Briggs Unterarm. Der schüttelte sie wütend ab. Lorraine ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Tony!« sagte sie mit sanfter, einschmeichelnder Stimme. »Wenn wir uns jetzt entzweien, geht alles kaputt. Begreif das doch bitte! Aber wenn wir uns zusammentun und gewisse Mißverständnisse ausräumen, haben wir die Chance, die Organisation weiterleben zu lassen.«


  »Mich wickelst du nicht ein«, stieß er hervor.


  »Findest du mich nicht mehr schön?« fragte sie und stellte sich in Positur.


  »Du bist so schön wie eine Giftschlange und genauso gefährlich«, sagte Briggs.


  »Hör doch endlich auf damit. Du gefällst mir, Tony. Du hast mir schon immer imponiert. Ich gebe zu, daß ich dich bis jetzt für weich und unentschlossen hielt. Das war ein Fehler von mir. Heute hast du bewiesen, daß du ein richtiger Mann bist. Du kannst nicht nur lachen und singen. Du kannst auch unbarmherzig zuschlagen. Du und ich — wir wären ein Team, dem niemand widerstehen könnte.«


  Briggs fixierte die Frau mit den Blicken. Er bemühte sich, den Haß zu steigern, der ihn seit Stunden zu ersticken drohte und mit dem er hergekommen war, aber angesichts von Lorraine Spötters Schönheit gerieten seine Gefühle ins Wanken. Er ertappte sich bei der Überlegung, wie es wohl wäre, wenn er Lorraine als Partnerin akzeptierte und auch in dieser Hinsicht das Erbe von O. M. antreten würde.


  Lorraine Spotter wußte jetzt, daß er kein Mann war, mit dem man Ball spielen konnte, und mit dem Tod ihres Mannes war auch die Gefahr gebannt, daß sie sich mit einem anderen gegen ihn verbünden konnte. Es stimmte, daß sie einen hellwachen Kopf hatte und mehr von der Arbeitsweise der Organisation verstand als irgendein anderer.


  »Wir könnten gemeinsam einen Plan entwickeln, wie wir die Boys bei der Stange halten und auf welche Weise neue Kunden zu gewinnen sind«, schlug Lorraine vor.


  »Ich habe Irvin getötet. Das wirst du mir niemals verzeihen.«


  »Ich habe ihn nicht geliebt«, behauptete Lorraine.


  »Ich bin nicht an neuen Kunden interessiert«, sagte Briggs und drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Archie Fergusons Reaktion hat gezeigt, wie gefährlich und riskant es ist, das Geschäft auszuweiten. Verdammt noch mal, wir haben einen netten Stamm, der uns viel Geld einbringt.«


  »Eine Organisation, die nicht wächst, ist zum Sterben verurteilt«, sagte Lorraine. »Was ist mit Fergusons Frau?«


  »Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen soll«, gab Briggs zu. »Ich würde sie am liebsten laufenlassen, aber sie war dabei, als ich Irvin abservierte.«


  »Dann muß sie sterben«, sagte Lorraine ruhig.


  »Gibt es keine andere Lösung?« fragte Briggs, der an dem Vorschlag keinen Gefallen fand.


  Lorraine starrte ihn an. »Es muß nun einmal sein. Daran ist wirklich nichts zu ändern. Sieh das doch endlich ein. Die Frau kann dich auf den Stuhl bringen, deshalb muß sie sterben.«


  »Ja, natürlich«, sagte er und nickte heftig. »Und wer soll das erledigen?« Lorraine entspannte sich. Sie hatte gewonnen. Briggs fing bereits an, sie um ihren Rat zu bitten.


  »Milton«, meinte sie. »Oder Carter.«


  »Die beiden sind unterwegs, um Cotton aus dem Weg zu räumen«, sagte er.


  »Was ist mit dem anderen?« wollte Lorraine wissen.


  »Den haben wir erst mal auf Eis gelegt. Das betäubende Gas hat fabelhaft gewirkt. Derek und Lester haben ihn zu einem handlichen Paket verschnürt und' eingesperrt.«


  »Ohne Irvins Planung wäret ihr weder an Cotton noch an den anderen herangekommen«, sagte Lorraine.


  »Er hat es getan, um sich selbst zu retten«, meinte Briggs. »Das weißt du verdammt genau.«


  »Unser Problem«, sagte die Frau, »ist das FBI.«


  »Was schlägst du vor?« fragte er. Lorraine Spötter ging zur Tür. Sie legte die Hand auf die Klinke und blickte über ihre Schulter. »Warte hier auf mich«, bat sie ihn. »Nimm aber nicht den Hörer ab, falls das Telefon klingeln sollte.«


  Briggs nickte. Er fühlte sich unbehaglich und erleichtert zugleich, als die Frau den Raum verließ. Es war eine merkwürdige Gefühlsmischung. Er hatte keinen Anlaß, Lorraine Spotter zu trauen, und fragte sich, ob es richtig gewesen war, daß er sich ihren Überredungskünsten gebeugt und seine Rachepläne aufgegeben hatte.


  Andererseits hatte ihn die Ermordung von Irvin Spotter mehr mitgenommen, als er sich einzugestehen wagte. Im Grunde war er froh, daß ihm ein zweiter Mord erspart blieb. Lorraine hatte ja recht, wenn sie sagte, daß sie und er ein unschlagbares Team bilden würden.


  Lorraine Spotter kehrte zurück. Briggs schwang sich auf dem Barhocker herum. Das Lächeln, das in seinen Mundwinkeln steckte, machte einem entsetzten Gesichtsausdruck Platz.


  Lorraine Spotter hatte einen Revolver in der Hand. Der Finger lag am Druckpunkt, und die Mündung zielte auf Briggs Herz. Briggs bemerkte zum erstenmal, daß Lorraine grünlackierte Fingernägel hatte.


  Lorraine Spotter durchquerte den Raum. Briggs juckte es in den Fingern. Er wollte zu gern nach seiner Pistole greifen, aber die Entschlossenheit in Lorraine Spotters Augen hielt ihn davon ab.


  »Ich habe O. M. erschossen«, sagte Lorraine Spotter. »Es hat mir nichts ausgemacht, aber es wird mir noch bedeutend leichter fallen, auf dich zu schießen. Warum machst du ein so entsetztes Gesicht? Du sollst mir dankbar sein, daß ich dich vor dem Elektrischen Stuhl bewahre.«


  ***


  »Wo befindet sich Phil Decker?« fragte ich die beiden Gangster.


  Schweigen.


  »Wer war O. M.?« wollte ich wissen.


  Keine Antwort. Milton und Carter starrten ins Leere, als hörten sie mich nicht. Ich hatte die beiden im nächsten Polizeirevier abgeliefert. Wir hatten ihnen die Papiere abgenommen und dabei festgestellt, daß der Blonde Michael Carter hieß. Auf der Platzwunde, die er an der Stirn davongetragen hatte, klebte jetzt ein frisches Heftpflaster.


  In der Luft hing der Geruch von Bohnerwachs und Zigarettenrauch. Vor der Holzbarriere schnarchte auf einer Bank ein Betrunkener. Ein Beamter vom Nachtdienst hämmerte mit zwei Fingern auf einer Schreibmaschine herum. Ab und zu klingelte das Telefon.


  Milton und Carter saßen am Schreibtisch des Lieutenants vom Dienst. Er hieß Wellington und hatte ein gerötetes glattrasiertes Gesicht mit hellen grauen Augen. Ich merkte, daß er mit meiner Verhandlungsmethode nicht ganz einverstanden war, aber daran konnte ich nichts ändern.


  Ich schaute in die müden verzweifelten Gesichter der Gefangenen und fühlte, daß es sinnlos war, noch weitere Fragen an sie zu richten. Sie wußten, daß sie in der Patsche saßen, und ihnen war klar, daß eine Beantwortung meiner Fragen sie nur noch tiefer hineinziehen würde. Deshalb zogen sie es vor, den Mund zu halten.


  Auf dem Schreibtisch lagen die Sachen, die wir Milton und Carter abgenommen hatten. Zigaretten, ein Feuerzeug, Taschentücher, eine Nagelschere, Brieftaschen und je ein Schlüsselbund. Ich nahm die Schlüssel an mich.


  »Wir sehen uns noch«, sagte ich zu den beiden.


  Milton warf mir einen giftigen Blick zu. »Lassen Sie sich ja nicht einfallen, ohne Genehmigung unsere Buden zu filzen«, warnte er mich.


  »Keine Angst, ich werde die notwendigen Papiere rasch beschaffen«, versicherte ich ihm.


  »Soll ich weitermachen?« fragte mich der Lieutenant hoffnungsvoll. Offenbar traute er sich zu, mehr aus den Gefangenen herauszuholen.


  Ich nickte. »Sie wissen ja, worum es geht. Liefern Sie die beiden später im Untersuchungsgefängnis: ab. Ich sorge dafür, daß die Haftbefehle ausgestellt werden.«


  »Warten Sie, bitte«, sagte Wellington und drückte auf einen Knopf an seiner Telefonsprechanlage. Er beugte sich nach vorn. »Hallo, Johiny«, rief er. »Fahre mal den Chevy vor und bringe Mr. Cotton zurück in die City.«


  Von unterwegs telefonierte ich mit der Dienststelle. Ich berichtete, was geschehen war, und bat uni Ausstellung der notwendigen Haft- und Haussuchungsbefehle. Der Fahrer brachte mich zur Hamilton Avenue, Brooklyn. Es war kurz nach Mitternacht, aber Tony Grazianos Steakhaus war noch geöffnet.


  Ehe ich das Lokal betrat, überzeugte ich mich davon, daß mein Jaguar noch in der Nähe parkte. Ich marschierte geradewegs in die Herrentoilette und hatte keine Mühe, die Box ausfindig zu machen, die Phil zum Verhängnis geworden war. Auf dem Linoleumboden lagen die hauchdünnen Glasplitter einer zerbrochenen Ampulle.


  Ich hob ein paar davon auf und legte sie behutsam in mein Taschentuch. Es war für ein oder zwei kräftige, mit Schutzmasken versehene Gangster kein Problem gewesen, die Tür von außen zuzuhalten und darauf zu warten, daß das betäubende Gas seine Wirkung tat.


  Vom Vorraum der Toilette führte ein Fenster zum Hof. Es war von innen mit weißem Papier verklebt. Ich öffnete es und untersuchte den Rahmen und die äußere Hauswand. Ein paar frische Kratzer ließen erkennen, daß Phil durch dieses Fenster gehoben worden war.


  Ich schwang mich über die Fensterbrüstung in den Hof und stellte fest, daß von hier eine Hausdurchfahrt zur Straße führte. Im Hof parkten einige Autos. Die Rückseiten der Häuser waren dunkel; es handelte sich ausnahmslos um Büroetagen. Es war wenig wahrscheinlich, daß jemand die Entführung beobachtet hatte.


  Ich kehrte in das Lokal zurück und fragte den Wirt und die Bedienung, ohne daß dabei etwas herauskam. Ich wußte, daß die Spotters für die Entwicklung verantwortlich waren, und nahm mir vor, sie sofort aufzusuchen.


  Sie konnten noch nicht erfahren haben, daß Milton und Carters Aktion gescheitert war. Das Überraschungsmoment lag also klar auf meiner Seite.


  Ich setzte mich in meinen Jaguar und brummte los. Ich schaltete das Rotlicht und die Sirene ein, um schneller voranzukommen. Die Tatsache, daß es um Phils Leben ging, rechtfertigte diese Maßnahme vollauf.


  Erst kurz vor Coram Hill stellte ich Sirene und Rotlicht ab. Meine Uhr zeigte auf eine Minute nach eins, als ich in die Dwarton Lane einbog und vor dem Grundstück der Spotters bremste.


  In dem Haus brannte kein Licht. Ich ging auf dem Rasen, der den Kiesweg säumte, um kein Geräusch zu verursachen. Vor dem Haus stand eine dunkelblaue Lancia-Limousine.


  Ich ging um das Haus herum. Die Fensterläden des Erdgeschosses waren geschlossen. In der ersten Etage stand eine zum Garten führende Balkontür offen.


  Irgend etwas hinderte mich' daran, einfach an der Tür zu klingeln und den Spotters die Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten. Die Spotters waren sicherlich gerissener als Milton und Carter, aber wenn sie entdeckten, daß sie in Gefahr waren, würden sie entweder mit Schweigen oder mit einem Haufen aalglatter Lügen antworten. Es war schon besser, wenn ich mir auf indirekte Weise ein paar Informationen verschaffte.


  Ich fragte mich, ob man Phil in diesem Haus gefangenhielt. Mein Spürsinn sagte mir, daß dies nicht der Fall war. Noch während ich mir über den nächsten Schritt klarzuwerden versuchte, hörte ich das Stöhnen.


  Ich erstarrte. Das Stöhnen kam gleichsam aus dem Nichts. Die Richtung und Ursache ließen sich nicht auf Anhieb feststellen. Ich drehte den Kopf zur Seite und lauschte.


  Es war eine absolut windstille Nacht, die jedes Geräusch intensivierte und weithin hörbar werden ließ. Meine Sinne waren so gespannt wie die Saiten eines Instrumentes, aber ich konnte eine Zeitlang nichts Besonderes hören.


  Behutsam bewegte ich mich zur Rückseite des Hauses. Meine Theorie lautete, daß das Stöhnen aus dem Haus gekommen war, wahrscheinlich aus der geöffneten Balkontür der oberen Etage.


  Lange brauchte ich nicht zu warten. Das Stöhnen wiederholte sich, doch es war diesmal viel leiser.


  Es war jemand in Not, daran gab es keinen Zweifel. Ich rief etwas, erhielt aber keine Antwort. Ich hetzte zur Tür. Sie war verschlosesn. Ich hob den Messingklopfer, aber im Haus blieb alles ruhig. Und immer noch drang das Stöhnen aus dem Fenster. Aber es war kaum noch zu hören.


  Ich kletterte an der Fassade empor. Die beiden Säulen, die den Balkon trugen, erleichterten mir den Job. Ich schwang mich über die Brüstung und lauschte. Stille.


  Ehe ich das dunkle Wohnzimmer betrat, zog ich meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Ich beeilte mich, von dem hellen Türrechteck wegzukommen und tauchte in der Dunkelheit des Raumes unter. Ich preßte mich mit dem Rücken gegen die Wand und holte tief Luft.


  Ich sah praktisch nichts und registrierte nur das Ticken der alten Fayence-Uhr. Das Atmen eines Menschen war nicht zu hören. Auch das Stöhnen wiederholte sich nicht.


  Ich rief mir die Einrichtung des Zimmers ins Gedächtnis zurück. Mir fiel ein, daß sich links von mir eine Stehlampe befand. Ich stieß mich von der Wand ab und bewegte mich mit ausgestrecktem Arm darauf zu. Ich erreichte die Lampe und knipste das Licht an.


  Vor dem Bartresen lag ein Mann auf seinem Rücken. Er hatte die Augen weit aufgerissen und beide Hände etwa in Brusthöhe in seinen Anzug verkrampft.


  Mit drei Schritten war ich bei ihm. Aber ich erreichte nur einen Sterbenden.


  ***


  Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und berührte seine Hände. Sie waren noch warm.


  Ich sah den Mann zum erstenmal. Er war lang, hager und knochig. Ich holte vorsichtig mit einem Taschentuch die Brieftasche des Mannes hervor, fand auch eine Waffe. Ich roch an der Mündung. Der Revolver war erst vor wenigen Stunden benutzt worden. Die Waffe steckte ich wieder zurück.


  Seinem Führerschein zufolge hieß der Tote Anthony Briggs. Er wohnte in Brooklyn, 872 Hamilton Avenue, und eine Woche später wäre er dreißig Jahre alt geworden.


  Ich ging zum Telefon und benachrichtigte die zuständige Mordkommission, dann machte ich mich daran, die anderen Räume des Hauses zu inspizieren.


  Die Spotters hatten getrennte, durch eine Schiebetür miteinander verbundene Schlafzimmer. In Lorraine Spotters Schlafzimmer herrschte ein ziemlich wüstes Durcheinander. Wäschestücke und Kleider waren über das Bett verstreut. Ein paar Schubladen standen offen, und vor dem Kleiderschrank lagen einige Schuhe auf dem Boden.


  Es war nicht schwer, die Unordnung zu deuten. Irgend jemand hatte in höchster Eile wahllos die Sachen aus dem Schrank und den Schubladen gerissen, um dann rasch das Notwendigste in einen Koffer oder eine Reisetasche zu stopfen und dann verschwinden zu können. Es lag nahe, anzunehmen, daß es sich bei diesem Jemand um Lorraine Spotter handelte, um die junge Frau mit den grünen Augen.


  In Spotters Wohnzimmer herrschte peinliche Ordnung. Ganz offenbar war er an der Fluchtaktion nicht beteiligt gewesen.


  Hatte Lorraine Spotter den Mann erschossen? Oder war sie geflohen, nachdem sie den Toten in ihrem Wohnzimmer entdeckt hatte?


  Meine bisherigen Erfahrungen ließen keinen Zweifel offen, daß die Frau eiserne Nerven besaß. Das schloß nicht aus, daß sie einen Punkt erreicht hatte, wo sie sich außerstande fühlte, noch weitere Schocks zu verkraften.


  Ich sah mir auch die anderen Zimmer, die Kellerräume und die Garagen an. Ich fand weder Phil noch Mrs. Ferguson. Das ganze dauerte nur knapp zehn Minuten. Ich kehrte in das Wohnzimmer zurück und rief meine Dienststelle an. Ich gab Briggs Namen durch und bat um sofortige Benachrichtigung, ob der Tote in unserer Kartei enthalten war und was man über ihn wußte.


  Dann traf die Mordkommission ein. Die Männer von der Spurensicherung und die Fotografen machten sich sofort an die Arbeit, während ich dem Lieutenant erklärte, wie ich den Toten gefunden hatte.


  Zehn Minuten später verließ ich das Haus. Ich setzte mich in meinen Jaguar und raste nach Brooklyn. Noch ehe ich die Stadtgrenze passiert hatte, erreichte mich ein Anruf des District Office.


  Die Auskunft kam knapp und enttäuschend. Anthony Briggs Name war nicht in unserer Kartei enthalten. Auch die Zentralkartei in Washington führte ihn nicht. Briggs hatte es also bisher fertiggebracht, ohne Vorstrafen durchs Leben zu gehen.


  Das sprach für ihn, aber der Revolver mit den fehlenden zwei Patronen ließ mich vermuten, daß er keineswegs ein so unbeschriebenes Blatt war, wie es den Anschein hatte.


  Kurz nach zwei Uhr morgens stoppte ich meinen Jaguar vor dem Haus, in dem Briggs gewohnt hatte. Es war eines jener typischen Altbrooklyner Häuser, die heute so aussehen, als wären sie von Hitchcock als Kulisse für einen seiner Filme erdacht worden.


  Das Haus hatte sechs Etagen. Die Zahl der Namensschilder neben dem Klingelbrett machte deutlich, daß die meisten Wohnungen mit zwei oder drei Untermietern belegt waren. Briggs hatte in der Mansarde gewohnt.


  Die Haustür war unverschlossen. Im Inneren gab es einen Lift, der nicht funktionierte. Ich stieg zur Mansarde hinauf. Das Mansardengeschoß enthielt nur zwei Wohnungen. Noch während ich mich umschaute, hörte ich Schritte die Treppe heraufkommen.


  Ein Girl kam um die Ecke. Es erschrak sichtlich, als es mich sah, und blieb abrupt stehen.


  »Hallo«, sagte ich und zeigte dem Mädchen meinen Ausweis. »Mein Name ist Jerry Cotton. Sie wohnen hier?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich bin Geraldine Forbes.« Ihre Stimme klang etwas atemlos, entweder vom Treppensteigen oder von dem Schreck, den ich ihr eingejagt zu haben schien.


  »Wie gut kannten Sie Mr. Briggs?« fragte ich sie.


  Das Girl schluckte. Es hatte blond gefärbtes Haar und ein hübsches, irgendwie naiv und gleichzeitig hart wirkendes Gesicht. Sie hatte den Kragen ihres hellen Trenchcoats hochgestellt und trug eine orangefarbige Baskenmütze im Bonni-Stil. Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein.


  »Wir waren Nachbarn«, meinte sie schulterzuckend. »Hin und wieder haben wir uns gesehen und gesprochen. Was ist denn mit ihm? Sie fragen nach ihm, als sei er tot oder verschwunden. Ist ihm etwas zugestoßen?«


  Ich nickte. »Ich muß ein paar weitere Fragen an Sie richten. Ist es Ihnen recht, wenn wir in Ihre Wohnung gehen?«


  Das Wohnzimmer von Geraldine Forbes entpuppte sich als ein kitschiges Nest aus Nippsachen, bestickten Sofakissen und unzähligen Puppen, die auf Kommoden, Konsolen und Sitzmöbeln herumsaßen. Ich mußte zwei davon beiseite räumen, ehe ich mich auf die Couch setzen konnte.


  Geraldine Forbes streifte den Mantel ab und schlüpfte mit einem Stoßseufzer aus ihren Schuhen. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus«, meinte sie entschuldigend, »aber ich bin Serviererin und stehe jeden Tag acht Stunden auf den Beinen. Das heißt, ich stehe nicht, sondern ich laufe. Da ist man froh, wenn man diese Marterinstrumente loswerden kann.«


  Sie holte eine Ginflasche, zwei Gläser und eine Schachtel Zigaretten. »Sie nehmen doch einen?« fragte sie mich. Ich schüttelte den Kopf. Das Girl schenkte sich ein Glas ein und steckte eine Zigarette an. Dann setzte es sich und legte die Füße auf einen Stuhl. »Schießen Sie los«, sagte das Mädchen. »Ich bin auf alles gefaßt.«


  »Nicht auf das, was ich Ihnen zu sagen habe«, vermutete ich. »Anthony Briggs wurde das Opfer eines Gewaltverbrechens. Er ist tot.«


  Das Girl starrte mich an. »Lieber Himmel.«, flüsterte es kaum hörbar. »Das ist doch nicht möglich. Ich habe ihn heute noch gesehen…«


  »Wann?« unterbrach ich sie.


  »Heute mittag, als ich zum Dienst ging. Er grüßte mich kaum. Das fiel mir auf. Er ist sonst immer sehr freundlich, wissen Sie. Irgend etwas muß ihn gepiekt haben.«


  »Sie haben nicht mit ihm gesprochen?«


  »Kein Wort. Offen gestanden war ich wegen seiner schlechten Laune beleidigt.«


  »Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung?« fragte ich ohne große Hoffnung.


  »Meiner paßt«, antwortete das Girl. »Wir haben uns auf diese Weise manchmal gegenseitig ausgeholfen. Kommen Sie, wir sehen einmal nach.«


  Ich stand auf. »Das ist eine gute Idee. Sehen wir uns bei ihm um.«


  Geraldine Forbes schwang die Füße auf den Boden und stand auf. In Strümpfen trat sie an die Kommode, auf der ihre Umhängetasche lag. Sie nahm einen Schlüsselbund heraus und zeigte ihn mir.


  »Offen gestanden bin ich noch immer damit beschäftigt, diese schreckliche Nachricht zu verdauen. Tony war wirklich nicht übel. Ein bißchen launisch vielleicht — aber er half, wenn man ihn brauchte, und hatte einen trockenen Humor.«


  »Wovon lebte er eigentlich?« fragte ich das Girl und folgte ihr, als sie das Apartment verließ.


  »Das wissen Sie nicht? Er war Privatdetektiv.«


  Ich blieb einen Moment stehen und starrte das Mädchen an. »Privatdetektiv?« fragte ich ungläubig.


  »So etwas Ähnliches jedenfalls. Na ja, er hatte möglicherweise keine Lizenz, aber er beschattete im Auftrag seiner Klienten 'die Leute.«


  »Welche Leute?«


  »Das hat er mir nie erzählt.«


  »Wer waren seine Klienten?« fragte ich und sah zu, wie das Mädchen den Schlüssel in Briggs Türschloß schob.


  »Gesehen habe ich keinen davon«, gab das Girl zu, »aber sie müssen prima bezahlt haben. Sie werden das gleich feststellen können, wenn Sie Tonys Wohnung sehen.«


  Geraldine Forbes hatte recht. In der nach außen hin so unscheinbaren Mansarde verbarg sich eine hochelegante Wohnung, in der nichts fehlte. Die Küche war mit technischen Hilfsgeräten ausgestattet und die Stereoanlage im Wohnzimmer so ungefähr das Teuerste, was es auf dem Markt gab.


  Auf dem Sideboard des Wohnzimmers stand ein Foto. Es zeigte zwei Männer, die nebeneinander standen und sich freundschaftlich die Arme auf die Schultern gelegt hatten. Das Bild war ein Amateurfoto und nicht sonderlich scharf. Außerdem war es schon ein paar Jahre alt. Trotzdem erkanrite ich die abgebildeten Männer sofort. Es waren Anthony Briggs und der geheimnisvolle O. M.


  Ich nahm das Foto aus dem Rahmen und schaute mir die Rückseite an. Es enthielt weder den Stempel eines Fotografen noch irgendeine Aufschrift.


  »Kennen Sie den jungen Mann?« fragte ich Geraldine Forbes und wies auf O. M.


  »Sicher«, antwortete sie zu meiner Überraschung. »Das ist Orgy.«


  »Orgy? Wie heißt er noch?«


  »Das weiß ich nicht. Tony sprach immer von Orgy. Er war sein Freund.«


  »Kam Orgy manchmal her?«


  »Ich habe ihn nur zweimal gesehen«, sagte das Girl. »Zuletzt vor vier Wochen.«


  »Orgy ist ein seltener Name«, meinte ich und rieb mir das Kinn. Wenn der Name stimmte, konnte es nicht schwerfallen, den Toten rasch zu identifizieren.


  Das Girl setzte sich. »Ich frage mich, wie Orgy auf Tonys Tod reagieren wird«, meinte es und massierte seine Füße. »Die beiden waren dicke Freunde, müssen Sie wissen.«


  Ich öffnete ein paar Schubladen und durchsuchte ihren Inhalt. Dann interessierte ich mich für das Buchregal. Zwischen ein paar Taschenbüchern entdeckte ich ein dünnes ledergebundenes Notizbuch. Es enthielt zwei Dutzend Adressen. Ich schlug das Telefonbuch auf, um festzustellen, wer diese Leute waren.


  Schon beim zweiten Namen wußte ich Bescheid. Es handelte sich um Programmierer, um Leute, die in Großfirmen innerhalb der Computerabteilungen führende Positionen bekleideten.


  Jetzt wußte ich auch, weshalb Tony Briggs sich als Privatdetektiv ausgegeben hatte. Er hatte offenbar in Auftrag von O. M. die Opfer der Computerbande beschattet, um festzustellen, ob sie sich an die von O. M. eingeführten Spielregeln hielten.


  Wenn meine Annahme stimmte, ließ sich in groben Zügen Briggs Tod sowie seine Ursache rekonstruieren.


  O. M. war der Boß der Computerbande gewesen. Die Spotters hatten seine Position erobern wollen und ihn getöte. Es galt noch zu klären, welche Aufgabe in diesem Zusammenhang Bruno Kreisky zugedacht worden war.


  Anthony Briggs hatte entdeckt, wer seinen Freund und Boß ermordet hatte. Er war losgezogen, um den Tod des Freundes zu rächen.


  Die fehlenden Patronen in Briggs Revolver ließen vermuten, daß er seine Absicht in die Tat umgesetzt hatte. Möglicherweise war Spotter sein Opfer geworden.


  Bei Lorraine Spotter hatte Briggs jedoch versagt. Es sah so aus, als hätte sie den Spieß einfach umgekehrt und Tony Briggs getötet.


  Der Mord hatte sie fertiggemacht. Vielleicht war auch die Erkenntnis hinzugekommen, daß sie plötzlich allein war und daß sie keine Chance hatte, die auf sie zukommenden Schwierigkeiten zu meistern. Sie hatte sich deshalb entschlossen, unterzutauchen.


  Die Banken hatten geschlossen, und eine Flucht kostete Geld. Ich wußte nicht, wieviel Bargeld die Spotters in ihrem Haus aufbewahrt hatten, aber ich bezweifelte, daß es ausreichte, um Lorraine Spotters Flucht zu finanzieren.


  Wenn meine Kombinationen stimmten, war Lorraine Spotter mit O. M. liiert gewesen. Das bedeutete, daß sie sein Vertrauen genossen hatte und möglicherweise wußte, wo der Boß der Computerbande sein Geld aufbewahrte.


  Es lag auf der Hand, daß die Frau dieses Versteck jetzt plündern würde, um sich unter einem falschen Namen ins Ausland oder in eine andere Stadt absetzen zu können.


  Für mich kam es also darauf an dieses Versteck zu finden, um Briggs Mörderin abfangen zu können. Ich dachte flüchtig an Milton und Carter, verzichtete aber dann darauf, die beiden noch einmal zu befragen. Ich bezweifelte nicht, daß sie ihre Schweigetaktik beibehalten würden. Trotzdem rief ich Lieutenant Wellington an, um mich zu versichern, daß meine Annahme stimmte. Ich hatte recht. Es war Wellington nicht gelungen, die Gangster zum Sprechen zu bringen.


  Ich durchblätterte wieder das Notizbuch und sah mich in dem Wohnzimmer um. Ich hielt es für selbstverständlich, daß auch Tony Briggs das Versteck gekannt hatte, und fragte mich, ob es in dieser Wohnung einen Schlüssel dafür gab.


  »Sie wissen nicht, wo Orgy wohnte?« fragte ich das Girl.


  »Nein«, sagte es.


  »Welchen Wagen fuhr er?« wollte ich wissen.


  »Keine Ahnung.«


  Ich trat ans Telefon und wählte die Nummer des District Offices. Ich verlangte die Computer-Sektion und gab den Boys vom Nachtdienst den Namen Orgy durch.


  »Es ist ein Vorname«, setzte ich hinzu. »Der Familienname beginnt mit einem M. Seht zu, was ihr damit anfangen könnt — es ist enorm wichtig.«


  Ich durchblätterte nochmals das Notizbuch. Die Programmierer hatten O. M. möglicherweise gekannt, aber es war nicht anzunehmen, daß er sich ihnen jemals namentlich vorgestellt oder ihnen seine Adresse genannt hatte. Es war also zwecklos, sich zum jetzigen Zeitpunkt an die Opfer der Computerbande zu wenden.


  »Hatte Briggs ein Mädchen?« fragte ich Geraldine Forbes.


  »Kein festes«, antwortete sie. »Er hielt nichts von festen Bindungen und ging mal mit dieser und mal mit jener aus. Bei mir hat er’s auch mal versucht.«


  »Was denn?«


  Geraldine Forbes zuckte mit den Schultern. »Sie wissen schon. Er hat mich mal zu einer Party mitgenommen. Die fand übrigens bei diesem Orgy statt.«


  Ich wurde hellhörig. »Ich denke, Sie wissen nicht, wo er wohnt?«


  »Das weiß ich auch nicht«, meinte Geraldine Forbes. »Ich kam nachts vom Dienst, als Tony mich partout mitnehmen wollte. Ich schlief, als wir hinfuhren, und ich pennte auch in Tonys Wagen, als er mich wieder nach Hause brachte. Er war ziemlich enttäuscht von mir, glaube ich. Was hat er eigentlich erwartet, frage ich Sie? Nach acht Stunden Servierdienst ist einem nicht nach Flirten zumute. Mir jedenfalls nicht.«


  »Denken Sie scharf nach, bitte«, sagte ich. »Es ist enorm wichtig. Erinnern Sie sich noch an jemand, den Sie auf der Party trafen? Haben Sie einen Namen behalten?«


  Geraldine Forbes überlegte kurz und angestrengt. »Ein oder zwei Gesichter würde ich vielleicht auf der Straße wiedererkennen«, meinte sie, »aber fragen Sie mich nicht nach den Namen. Ich habe sie längst vergessen. Sie wissen ja, wie das so auf Partys geht. Man begnügt sich damit, sich beim Vornamen zu nennen.«


  Ich durchblätterte abermals das Notizbuch und stieß auf zwei Namen, die mit einem schwarzen Kreuz versehen waren. Es waren die Namen von Kenny Weston und Archie Ferguson.


  »Die Party war nicht toll«, fuhr Geraldine fort. »Alles in allem waren wir höchstens ein Dutzend Personen. Interessant war nur Orgys Spiel. Der könnte damit sein Geld verdienen, glauben Sie mir, aber das hat er sicher nicht nötig.«


  »Von welchem Spiel sprechen Sie?« fragte ich.


  »Er setzte sich an eine kleine Hammondorgel und legte los wie ein Profi«, sagte das Girl. »Wir waren begeistert.« Ich stieß einen Pfiff aus. Orgy! Das war also so eine Art Spitzname. Man war darauf gekommen, weil O. M. fabelhaft Orgel spielen konnte.


  »Es war eine Hammondorgel?« fragte ich Geraldine Forbes.


  »Sicher«, nickte sie. »Damit kenne ich mich aus. Wir hatten so ein Ding in der Onyx-Bar. Da habe ich bis vor ein paar Monaten gearbeitet. Ich wäre heute noch dort, aber der Laden machte leider pleite.«


  »Fand die Party in einem Haus oder in einer Apartmentwohnung statt?« fragte ich Geraldine Forbes.


  »In einem, Haus. Es war mittelgroß und im viktorianischen Stil erbaut. Stand in einem großen Garten. Jetzt fällt mir außerdem ein, daß ich im Westen die Lichtglocke von New York sah. Demzufolge muß das Haus irgendwo in Long Island stehen.«


  Mir fiel ein, daß ich einen ziemlich bekannten Hammondorgelspieler kannte. Er hieß Brown, trat aber unter dem Künstlernamen Lacombe auf. Ich wußte, daß er zur Zeit im Top Hat spielte, und wählte die Nummer des Nachtlokals. Es war nicht ganz einfach, Lacombe an den Apparat zu kriegen, aber schließlich schaffte ich es doch.


  »Hallo, Jerry«, sagte er. »Was gibt’s denn diesmal? Sind Sie wieder hinter einem dieser bösen Buben her?«


  »Diesmal ist’s ein bitterböser«, sagte ich. »Einer, den Sie möglicherweise kennen. Spielt Hammondorgel wie ein Profi, allerdings nur zu Hause. Nennt sich Orgy. Können Sie damit etwas anfangen?«


  »Sorry, mein Freund. Hammondorgel ist die große Mode. Leider! Es gibt einfach zu viele Amateure, die einem Profi ins Handwerk pfuschen. Das drückt die Preise, wissen Sie.«


  Mir fiel ein, daß O. M. eine Menge Geld besessen hatte. Daraus war zu schließen, daß er sicherlich das beste und teuerste Instrument besessen hatte. Ich fragte Lacombe nach dem Namen des führenden Händlers.


  »Wenn Sie echte Qualität haben wollen und nicht auf den Dollar zu achten brauchen, wenden Sie sich an James A. Lowyn. Das ist Ihr Mann!«


  Ich bedankte mich und suchte Lowyns Telefonnummer heraus. Er meldete sich eine Minute später mit einer brummigen, unfreundlichen Stimme. Ich nannte ihm meinen Namen und entschuldigte mich wegen der nächtlichen Störung.


  »Es geht um einen Mord«, erklärte ich ihm dann. »Ich glaube, daß Sie uns bei der Aufklärung helfen können. Wir versuchen einen Mann zu identifizieren, dessen Initialen O. M. lauten und der von seinen Freunden Orgy genannt wird. Er spielt privat Hammondorgel und kann es sich zweifellos leisten, das teuerste Instrument zu benutzen.«


  »Wie sieht er aus?« fragte mich Lowyn.


  Ich nannte ihm das mutmaßliche Alter von O. M. und fing an, ihn zu beschreiben. Lowyn unterbrach mich schon nach dem dritten Satz.


  »Hört sich so an, als sprächen Sie von Orvin Matthews«, sagte er. »Ich war erst vor zwei Wochen bei ihm, um seine Hammondorgel zu stimmen.«


  Ich umspannte den Hörer so fest, daß es weh tat. »Wo wohnt er?« stieß ich hervor.


  »Oceanside, Long Island«, sagte Lowyn. »Baldwin Lane oder so ähnlich. Die Nummer ist mir entfallen, aber Sie finden seinen Namen im Telefonbuch.«


  »Sie haben mir sehr geholfen, vielen Dank«, sagte ich und legte auf.


  Lowyn hatte recht. Ich fand den Namen Orvin Matthews im Telefonbuch. Die Adresse lautete Baldwin Lane 172. Ich steckte Briggs Notizbuch ein, bedankte mich bei dem Mädchen für seine Mitarbeit und verließ die Wohnung, um in meinen Jaguar die Suche fortzusetzen.


  Der Verkehr hatte weitgehend nachgelassen, so daß ich auf Rotlicht und Sirene verzichten konnte.


  Kurz nach drei Uhr erreichte ich das Grundstück. Es lag in einer breiten stillen Villenstraße. Aus Sicherheitsgründen stellte ich meinen Wagen hundert Yard hinter dem Grundstück ab. Ehe ich ausstieg, rief ich das District Office an und gab eine Positionsmeldung durch.


  Das Grundstück war von einer fast mannshohen Hecke eingefaßt. Die Nacht wich allmählich dem Morgen, der milchig im Osten heraufzog.


  Ich dachte an Phil, an die entführte Mrs. Ferguson und an Lorraine Spotter. Ich dachte auch an den toten O. M. und fragte mich, ob ich nicht einen Fehler beging, wenn ich mich dem mutmaßlichen Hauptquartier der Computerbande ganz allein näherte.


  Möglicherweise hatten die Gangster Alarmeinrichtungen installiert, die sie rechtzeitig warnen würden. Ich fühlte mich wie ein Mann, der mit klarem Verstand in ein offenes Messer rennt, aber ich hatte einfach nicht die Geduld, auf Verstärkung zu warten.


  Das Haus lag in der Mitte des Grundstückes. Zur Straße hin war es durch Baum- und Buschgruppen gegen Sicht abgeschirmt. Ich benutzte diese Deckungsmöglichkeiten, um möglichst ungesehen an das Haus heranzukommen.


  Auf halbem Wege blieb ich stehen. Mein Mund wurde trocken. Ich hört'e das Spiel einer Orgel.


  Die Töne drangen feierlich und ernst durch den anbrechenden Morgen. Ich hörte, daß hier ein Meister alle Register seines Könnens zog, aber die Musik, die ich vernahm, klang keineswegs froh.


  Sie hörte sich an wie eine Totenmesse.


  ***


  Es war nicht anzunehmen, daß die Computerbande mehrere Orgelspieler hatte.


  Lebte O. M. noch?


  War der Tote, auf dessen Arm ich die Initialen O. M. gesehen hatte, ein anderer als der, für den ich ihn gehalten hatte?


  Ich ging langsam weiter. Hinter keinem Fenster des Hauses brannte Licht. Ein Fenster des Erdgeschosses stand offen. Aus ihm drang die Flut der Orgeltöne.


  Ich stand hinter einem Busch, dem letzten, der mich von dem freien Raum zwischen dem Vorgarten und dem Haus trennte. Wenn ich mich’ nicht täuschte, nahm sich der Orgelspieler gerade einige Bachfugen vor.


  Plötzlich hörte ich einen Schrei. Die Orgel spielte lauter, als versuchte der Mann, der sie bediente, den Schrei zu übertönen.


  Der Schrei kam, soweit ich es beurteilen konnte, aus dem Mund einer Frau. Ich gab jede Vorsicht auf und sprang hinter dem Busch hervor. Ich überquerte die Asphaltfläche vor dem Haus und erreichte das offenstehende Fenster. Ich riß den Revolver aus der Schulterhalfter und schwang mich ins Innere des Raumes.


  Ich stieß gegen einen Sessel und ging zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen. Ich erreichte eine Lampe und machte Licht.


  Die Hammondorgel stand an der Schmalseite des elegant und geschmackvoll eingerichteten Raumes. Das Brausen der Töne erreichte einen neuen Höhepunkt, aber der Drehsessel vor dem Instrument war leer.


  Im Nebenzimmer fiel ein Stuhl zu Boden. Mir schien es jedenfalls so.


  Ich entdeckte, daß die Quelle der Musik eine moderne Stereoanlage mit zwei gewaltigen Lautsprechern war. Das Orgelspiel kam vom Band.


  Da ich keinen aufmerksamen Zuhörer sah, kam ich zu dem Schluß, daß die Musik dem Zweck dienen sollte, andere Geräusche zu übertönen — zum Beispiel die Angst- oder Hilferufe einer Frau.


  Mit wenigen Schritten war ich an der Tür zum Nebenzimmer. Ich stieß sie auf und trat auf die Schwelle.


  Der Mann wandte mir den Rücken zu. Er kämpfte mit einer Frau, die sich ihm mit letzter Kraft und Verzweiflung widersetzte. Das Kleid hing ihr in Fetzen vom Körper herab. Ich sah sofort, daß es Mrs. Ferguson war. Ihr Mann hatte uns ein paar Fotos seiner Frau überlassen.


  Die Frau sah mich zuerst. Sie erstarrte förmlich. Der Mann bemerkte es und zuckte herum. Er sah den Revolver in meiner Hand und ließ die Frau los.


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, herrschte ich ihn an.


  Der Mann gehorchte. Er sah so verdutzt aus, daß er fast dumm wirkte. Er trug einen mitternachtblauen Anzug mit roter Krawatte. Sein Haar war flachsblond. Als er schluckte, fiel mir sein weit nach vorn stehender Adamsapfel auf.


  Jane Ferguson war auf die Couch gesunken. Sie schluchzte haltlos. Ich verstand, wie es ihr zumute war. Sie brauchte Zeit, um den Schock abklingen zu lassen.


  »Wer ist außer Ihnen noch im Haus?« fragte ich den Gangster.


  Sein Gesicht verschloß sich. Die Augen wurden schmal und hart. In ihnen flackerte tödlicher Haß.


  »War Lorraine Spotter schon hier?« fragte ich.


  Das plötzliche Blinzeln seiner Augen verriet, daß ihm der Name bekannt war, aber er schwieg. Ich trat einen Schritt auf ihn zu und hob die Waffe um einen halben Inch. Mein Gesicht war hart und entschlossen.


  »Reden Sie!« preßte ich durch die Zähne.


  Ich hatte kein Recht, ihn zu bedrohen, andererseits sah ich keinen Grund, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Wenn er jetzt Furcht verspürte und das Schlimmste auf sich zukommen sah, hatte er sich das selbst zuzuschreiben.


  »Wer, zum Henker, sind Sie?« würgte er hervor.


  »Cotton ist mein Name. Jerry Cotton vom FBI.«


  Er wurde kreidebleich. Er war sicherlich keine große Leuchte, aber ihm war klar, was ihn im Zusammenhang mit der Entführung von Jane Ferguson erwartete.


  »Ich — ich habe mit der Sache nichts zu tun«, stotterte er und sprach plötzlich so rasch, daß sich die Worte förmlich überstürzten. »Ich bin nur ein kleines Licht, das Orgy ab und zu mal hilft, um ein paar Dollar nebenher zu machen…«


  »Und was ist mit Mrs. Ferguson?«


  Er zuckte mit den Schultern. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. »Ich hab’ sie nicht hergebracht«, erklärte er. »Ich sollte nur auf sie und das Haus achtgeben. Sie wissen ja, wie das so geht. Ich langweilte mich und hielt es für eine gute Idee, die Kleine aus dem Keller nach oben zu holen.«


  »Die ,Kleine' ist eine verheiratete Frau und eine werdende Mutter«, machte ich ihm klar.


  »Ich hab’s nicht so gemeint«, behauptete er. »Ich wollte ein bißchen Spaß haben…«


  Er widerte mich an. »Wann war Lorraine Spotter hier?« unterbrach ich ihn.


  »Ich hab’ sie nicht gesehen, nicht in den letzten Stunden«, antwortete er.


  »Wo ist der Hausherr?«


  Der Gangster bewegte den Kopf hin und her, als würde er von einem zu engen Kragen gequält. »Unten«, sagte er schließlich. »Er ist tot. Mausetot!«


  »Wer hat ihn ermordet?«


  »Fragen Sie mich nicht danach«, meinte der Gangster. »Ich weiß es nicht. Lorraine behauptet, daß es Kreisky gewesen sei, und Tony meinte, daß es die Spotters waren.« Er zog hörbar die Luft durch die Nase und wich meinem Blick aus. »Da ist noch jemand im Keller — ein zweiter Toter«, fügte er kaum hörbar hinzu.


  Ich merkte, wie es mich kalt überlief. Ich dachte an meinen Freund Phil. Meine Stimme klang fremd und rauh, als ich fragte: »Wer ist es?«


  »Irvin«, antwortete der Gangster. »Irvin Spotter. Tony hat ihn umgelegt.«


  »Wo ist Phil Decker?« stieß ich hervor.


  »Kommen Sie mit«, sagte er. »Ich führe Sie zu ihm.«


  Er ließ die Hände sinken und wollte an mir vorbei zur Tür. Aber sein demonstrativ zur Schau gestellter Wille zur Mitarbeit war nur ein Bluff. Er wirbelte plötzlich auf dem Absatz herum und traf mit einem gekonnten Karateschlag mein Handgelenk.


  Der Smith and Wesson flog in hohem Bogen durch die Luft. Als er gegen die Fußbodenleiste krachte, löste sich ein Schuß. Die Kugel peitschte in ein Stuhlbein. Das Sitzmöbel machte einen verrückten kleinen Sprung.


  Der Gangster nahm sich nicht die Mühe, die Wirkung seiner Attacke zu verfolgen. Er drehte sofort voll auf und versuchte mich mit ein paar Tiefschlägen von den Beinen zu holen.


  Jane Ferguson schreckte hoch. Sie begriff, daß die kaum gebannte Gefahr für sie erneut bestand. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie das Kampfgeschehen.


  Mein weizenblonder Gegner war flink auf den Beinen. Er verstand es, mit den Fäusten umzugehen, und entwickelte den Drive eines sieggewohnten Profis.


  Ich ließ ihn kommen und hielt mich mit dem Kontern zurück. Ich beschränkte mich darauf, seinen Tiefschlägen auszuweichen und keinen Treffer auf den Punkt zu kassieren.


  Er wußte, worum es für ihn ging, und kämpfte wie ein Tiger. Als ich seinen Stil und seine Taktik erkannt hatte, gab ich die defensive Haltung auf.


  Er stolperte zurück. Ich sah die Überraschung in seinen Augen, als ich mit zwei Dubletten durchkam und das Tempo forcierte. Offenbar hatte er sich für unschlagbar gehalten. Er versuchte mitzugehen, aber eine knallharte Linke nahm ihn vorübergehend die Lust dazu.


  Ich setzte nach. Er hielt die Deckung ziemlich dicht und beschränkte sich auf ein paar Ausfälle, die mich unterhalb der Gürtellinie erwischen sollten, aber da ich wußte, was er vorhatte, konnte ich ihm mit ein paar Sidesteps ausweichen.


  Ich merkte, daß er rasch abbaute. Er war ein guter Techniker, aber ihm fehlte es an Training. Wenn er keinen raschen Sieg schaffte, war er verloren. Ich sah eine Lücke in seiner Deckung und kam jnit der Rechten voll durch.


  Sein Kopf flog nach hinten, und er ließ die Arme fallen. Eine Sekunde lang sah es so aus, als könnte sein Körper sich nicht entscheiden, wohin er fallen sollte, dann glitt er mit einer halben, nicht uneleganten Drehung zu Boden. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren.


  »Gehen Sie ans Telefon«, sagte ich zu der Frau. »Rufen Sie Ihren Mann an und sagen Sie ihm, daß Sie noch leben. Ich wette, er liegt im Bett und hofft vergeblich auf ein bißchen Schlaf.«


  Jane Ferguson sprang auf. Meine Worte erfüllten sie mit frischer Energie. Sie eilte ans Telefon und hob mit bebender Hand den Hörer ab.


  Ich beugte mich über den weizenblonden Gangster und klopfte ihn nach Waffen ab. Ich war überrascht, daß er nur ein Klappmesser bei sich hatte. In seiner Brieftasche befand sich ein Ausweis auf den Namen Max Robinson.


  Ich nahm das Messer und den Ausweis an mich und ging in das Nebenzimmer, um die dröhnende Stereoanlage abzustellen. Als ich zurückkehrte, telefonierte Jane Ferguson mit ihrem Mann. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Nein, Liebling«, sagte sie. »Mir ist nichts passiert. Auch dem Kind nicht. Das fühle ich. Du kannst ruhig sein. Alles wird gut werden. Ja, ich glaube schon, daß du mich abholen kannst…« Sie schaute mich fragend an. Ich nannte ihr die Adresse des Hauses und bedeutete ihr, sich kurz zu fassen.


  »Ich muß Schluß machen, Liebling«, sagte Jane Ferguson, nachdem sie ihrem Mann die Adresse genannt hatte. »Der G-man braucht das Telefon. Ich warte auf dich!«


  Ich lächelte sie an, als ich den Hörer entgegennahm, und wählte die Nummer der Dienststelle. Ich gab durch, wo ich war und was ich entdeckt hatte. Mit einem Blick auf den Gangster, der sich zu rühren begann, fuhr ich fort: »Ich habe hier alle Hände voll zu tun. Benachrichtigen Sie bitte die Mordkommission und das zuständige Polizeirevier.«


  Robinson schlug die Augen auf. Er stemmte sich mühsam hoch und hielt sich mit einer Hand am Tisch fest. In seinen Augen glomm noch immer der Haß, aber noch stärker war darin jetzt die Resignation zu erkennen. Max Robinson hatte begriffen, daß er ein geschlagener Mann war.


  Ich hob meinen Revolver auf, ohne Robinson aus den Augen zu lassen. Er setzte sich abrupt und schloß die Augen.


  »Na los«, meinte er mit matter, bitter klingender Stimme. »Fragen Sie schon. Ich bin bereit, auszupacken.« ,


  ***


  Ich zog den Stuhl heran und stellte einen Fuß darauf. Ich stützte den rechten Ellenbogen auf das Knie und blickte Robinson scharf an.


  »Wer war Ihr Boß?«


  »Orgy«, antwortete Robinson. »Orvin Matthews. Wir nannten ihn nur O. M.«


  »Wer war der zweite Mann?«


  »Es gab keinen zweiten Mann. Orgy bestimmte, was zu tun war. Er brauchte keinen Vertreter.«


  »Wie groß ist die Bande?«


  Robinson zuckte mit der Schulter. »Zum Stamm gehören sieben Personen, die Spotters ausgenommen. Lorraine wußte zwar über alles Bescheid, aber streng genommen gehörte sie nicht dazu. Sie war Orgys Puppe.«


  »Die Namen, bitte«, sagte ich ungeduldig.


  »Milton, Carter, Hill, Svensson und ich.«


  »Wer war der siebente?«


  »Das war Orgy selber. Er war der Kopf der Organisation. Wir waren nur die Hilfstruppen.«


  »Wo ist Phil Decker?«


  »Da müssen Sie schon Hill und und Svensson fragen. Die beiden haben sich Ihren Kollegen geschnappt. Hier im Haus ist er jedenfalls nicht.«


  »Wo wohnen die beiden?«


  »Ich kenne bloß Hills Bleibe. Sie liegt in der Clinton Street, Brooklyn. Die Hausnummer ist mir entfallen, aber Sie können die Bude nicht verfehlen. Das Haus befindet sich gleich neben dem Loew-Kino.«


  »Wer hat Jane Ferguson entführt?« fragte ich ihn.


  Robinson warf der jungen Frau einen kurzen ärgerlichen Blick zu. »Das waren Carter und ich«, gab er kleinlaut zu. »Entführung ist nicht der richtige Ausdruck. Wir sollten die Frau bloß ein bißchen auf Eis legen. Der Boß wünschte es so. Ich war von Anbeginn dagegen, mein Wort darauf…«


  »Hören Sie auf«, winkte ich ab. »Wie viele Klienten hat die Organisation?«


  »Etwa ein Dutzend, nehme ich an«, sagte er unsicher. »Sie wissen also, wovon O. M. lebte?«


  »Nicht nur er lebte davon«, stellte ich fest. »Auch Sie und die anderen. Und zwar gut! So gut, daß die Spotters auf die Idee kamen, sich diese Einnahmequelle zu erschließen und O. M. auszuschalten. Die Spotters ließen sich von der Überlegung leiten, daß es nicht schwer sein konnte, die Fußtruppen von O. M. für sich zu mobilisieren. Sie scheiterten jedoch an Briggs Loyalitätssinn.«


  »Komisch, was? Tony gehört gar nicht richtig dazu. Er war der Freund von O. M., aber der Boß traute ihm keine harte Arbeit zu. Er überließ ihm höchstens mal einen Schnüfflerjob«, sagte Robinson.


  »Was ist mit Kreisky?« fragte ich.


  »Was soll mit ihm sein?« meinte Robinson. »Kreisky war angeblich hinter dem Skalp des Bosses her. Das behaupten jedenfalls Lorraine und Irvin. O. M. wollte der Sache auf den Grund gehen und traf mit Kreisky eine Verabredung. Da er ihn nicht persönlich kannte, legten sich die beiden auf ein Erkennungszeichen fest. Damit ging das Malheur los.«


  Ich nickte. »O. M. hielt mich für Kreisky und nahm mich unter Gewaltandrohungen mit zu den Spotters. Wem gehörte übrigens der präparierte Kastenwagen, den Matthews für das Unternehmen benutzte?«


  »Das war eines der Prunkstücke der Requisitenkammer«, meinte Robinson. »Der Boß war in allen Sätteln gerecht und arbeitete auch für andere Syndikate. Der Teufel mag wissen, wofür der Schlitten ursprünglich bestimmt war.«


  »Befindet sich die Requisitenkammer hier im Haus?« wollte ich wissen.


  »Ich war nicht sein Vertrauter«, meinte Robinson. »Ich weiß viel, aber nicht alles.«


  »Warum ließ Matthews diesen Kreisky nicht durch seine Leute hopp nehmen?«


  »Der Boß wollte mit Kreisky persönlich abrechnen, nehme ich an. Er hielt ihn für seinen schärfsten und gefährlichsten Gegner. Das hatten ihm die Spotters eingebläut, und daran glaubte er.«


  »O. M. erwischte mich statt Kreisky«, rekapitulierte ich. »Er schleppte mich in das Haus der Spotters, die ihn bereits erwarteten. Vermutlich sollte dort über Kreisky zu Gericht gesessen werden — das war jedenfalls die Version der Spotters. In Wahrheit hatten sich Irvin und Lorraine Spotter eine genaue Arbeitsteilung zurechtgelegt. Sie waren fest entschlossen, O. M. und Kreisky zu töten. Der Gang wollten sie später erzählen, daß es zwischen O. M. und Kreisky zu einem Kampf mit tödlichem Ausgang gekommen sei. Im Grunde galt Kreisky nur als ein Alibi für die Mordpläne der Spotters.«


  »Das behauptet Tony, aber ich weiß nicht, ob es stimmt«, meinte Robinson.


  Ich dachte schon wieder an Phil. Die Computerbande hatte aufgehört zu existieren. Es galt nur noch Lorraine Spotter sowie Hill und Svensson zu fassen. Phils Befreiung hatte selbstverständlich absoluten Vorrang.


  »Wohin wurde Phil Decker gebracht?« fragte ich Robinson. »Erzählen Sie mir nicht, daß Sie es nicht wissen. Sie kennen jeden Mann der Gang. Sie sind auch über die Arbeitsmethoden und Verstecke informiert. Ich muß wissen, wo Phil ist.«


  »Ich schwöre Ihnen, daß ich keine Ahnung habe«, versicherte mir Robinson. »Hill und Svensson befolgten eine Anordnung'von Irvin Spotter. Spotter organisierte die Aktion. Der Boß war ja schon tot.«


  Mir fiel ein, daß die Spotter ein Jagdhaus in Jersey besaßen. Während ich mich fragte, ob man Phil dorthin gebracht hatte, sah ich plötzlich auf der Glasscheibe eines Aquarellbildes einen blitzartigen Reflex.


  Es war die Spiegelung eines glatten schlanken Armes, der eine Wurfbewegung ausführte.


  »Deckung!« rief ich instinktiv. Ich erfaßte Jane Fergusons Arm und riß sie zu Boden. Die Frau stieß einen halblauten, erschreckten Schrei aus, als wir ziemlich hart auf dem Parkett landeten.


  Im nächsten Moment erfolgte die Explosion.


  ***


  Ich hatte das Gefühl, daß die Decke und sämtliche Wände auf uns herabkamen und mein Trommelfell dabei in Fetzen ging. Irgend etwas traf mich am Kopf. Ich bettete den Kopf in die Beuge des Ellenbogens und ließ das Krachen, Bersten und Prasseln über mich ergehen.


  Nach ein paar Sekunden war alles vorüber. Ich hob den Kopf und sah mich um.


  Ein aggressiver Hustenreiz schüttelte mich. Um mich herum wogte der Nebel von Pulverqualm. Die Bombe hatte gründliche Arbeit geleistet.


  Ich konnte nicht einmal bis zur Tür sehen. Mein Anzug war von einer dicken Schmutzschicht bedeckt. Ich wandte mich der Frau zu. Sie lag mit dem Gesicht nach unten flach auf dem Boden und rührte sich nicht.


  »Mrs. Ferguson!« würgte ich hervor und hustete erneut. Ich berührte ihre Schulter.


  Die junge Frau hob den Kopf und starrte mich an. In ihren Augen flackerte Angst.


  »Lieber Himmel, was war das?« fragte sie.


  »Eine weitere Überraschung aus der Requisitenkammer von O. M.«, sagte ich grimmig. »Sind Sie verletzt?«


  »Mir ist etwas auf die Hüfte gefallen«, murmelte sie mit schwacher Stimme. Ich verstand sie kaum, denn in meinen Ohren summte es, als hätte ich ein paar Brummkreisel darin. Jane Ferguson setzte sich vorsichtig auf. Sie legte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn. Gleichzeitig steckte sie einen Finger in das rechte Ohr. Offenbar hatte sie mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie ich.


  Ich stand auf. Was war aus Robinson geworden? Der Nebelschleier begann sich zu lichten. Ich sah, welchen Schaden die Bombe angerichtet hatte. Die Einrichtung war völlig zu Bruch gegangen. Die Türen waren aus ihren Angeln gerissen worden und dort, wo die Fenster gewesen waren, gähnten leere Höhlen. Ein paar Deckenbalken waren herabgekommen. Einer von ihnen hatte den Gangster getroffen. Er war bewußtlos, aber er lebte noch. Ich schaute mich nach dem Telefon um. Es lag unter einem umgestürzten Stuhl. Der Hörer gab keinen Laut mehr von sich.


  Dafür hörte ich das Geräusch eines Autoanlassers. Ich hastete zu dem nächsten Fenster und schwang mich über die Brüstung. Der Anlasser machte sich zum zweitenmal bemerkbar, wenn auch deutlich langsamer. Die Batterie war anscheinend am Ende.


  Ich folgte dem Geräusch und bemühte mich dabei, von Bäumen und Büschen gedeckt zu werden. Der Garagenkomplex lag etwa fünfzig Yard hinter dem Haus. Von dort kam das Geräusch. Als ich den betonierten Vorplatz erreichte, sah ich eine ältere englische Humber-Limousine vor den Boxen stehen. Sie war leer. Der Fahrerschlag stand offen.


  Die Vögel in den Bäumen machten einen Heidenspektakel. Fast schien es mir, als wollten sie mir mitteilen, welchen Fluchtweg die Frau gewählt hatte.


  Weit konnte sie noch nicht gekommen sein. Ich sprintete um die Garage herum und blieb lauschend stehen. Außer dem Vogelgezwitscher war nichts zu hören.


  Ich bezweifelte nicht, daß Lorraine Spotter die Bombe geworfen hatte. Fest stand, daß der glatte schlanke Arm, den ich als Spiegelbild in dem Glas gesehen hatte, zu einer Frau gehörte.


  Fest stand aber auch, daß ihr Versuch, sich mit dem Wagen und Matthews Geld abzusetzen, zunächst gescheitert war. Eine müde Autobatterie hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu dem Humber. Als ich den Kopf ins Innere steckte, nahm ich den Parfümduft wahr. Ich erinnerte mich, diesen exotischen Duft bei meinem ersten Besuch in Spotters Haus registriert zu haben, und war sicherer denn je, daß Lorraine Spotter in der Nähe war.


  Ich zog den Kopf zurück und schaute mich erneut um. Lorraine Spotter war gewiß hergekommen, um sich Matthews Geld zu holen. Wenn sie dieses Ziel erreicht hatte, mußte sie mit dem Handikap eines schweren Koffers fertig werden. Ich bezweifelte, daß sie die Fähigkeit besaß, sich so unhörbar wie ein Pfadpfinder vorwärts zu bewegen, und folgerte, daß sie ganz in der Nähe hinter einen Buäch oder Baum in Deckung gegangen war.


  Ich begann mit gezogenem Revolver die unmittelbare Umgebung abzusuchen. Nach wenigen Minuten stand es fest, daß diese Aktion sinnlos gewesen war. Lorraine Spotter blieb wie vom Erdboden verschwunden.


  Ich ging zurück zur Garage und öffnete die einzelnen Boxen. Nur in einer von ihnen stand ein weiteres Fahrzeug, eine rote Dodge-Limousine. Ich öffnete sogar ihren Kofferraum, um kein Versteck zu übersehen, aber auch das brachte mich nicht weiter.


  Ich war sicher, daß Lorraine Spotter mir nicht entgegengekommen und zur Straße geeilt war. Sie hatte bestenfalls eine Chance gehabt, sich bis an das hintere Grundstücksende abzusetzen und dort über den Zaun zu klettern.


  Um diese Zeit und in dieser stillen Villengegend konnte sie nicht damit rechnen, ein Taxi zu finden. Sie würde also mit dem Geldkoffer über die menschenleeren Straßen trampen müssen, in der Hoffnung, von irgendeinem Frühaufsteher mit in die Stadt genommen zu werden.


  Andererseits mußte ihr klar sein, welches Risiko sie dabei auf sich nahm. Sie wußte, daß ich den Bombenanschlag überlebt hatte, und konnte sich leicht ausrechnen, daß ich sofort die Polizei alarmieren würde, um die Zufahrtsstraßen sperren und die nähere Umgebung absuchen zu lassen.


  Eine auffallend schlanke, gut aussehende junge Frau mit Koffer mußte, das war ihr gewiß klar, eine leichte Beute der Polizei werden.


  Wenn ich voraussetzte, daß sie sich diese Dinge klarmachte, lag der Gedanke nahe, daß sie daraus Konsequenzen ziehen und auf eine Flucht zu diesem Zeitpunkt verzichten würde.


  Lorraine Spotter kannte das Haus und das Grundstück. Wahrscheinlich würde sie versuchen, in einem sicheren Versteck die nächsten Stunden zu überstehen.


  Ich schob meinen Smith and Wesson in die Schulterhalfter zurück und brach zur Straße auf, um mit meinem Wagentelefon einen Arzt für den verletzten Robinson anfordern zu können. Auf dem betonierten Garagenvorplatz blieb ich stehen.


  In seiner Mitte befand sich ein gußeiserner quadratischer Schleusendeckel. Ich bückte mich, steckte einen Finger durch die schmale Öffnung und hob den Deckel an.


  Ich ließ ihn enttäuscht wieder fallen, als ich darunter nur zwei Einfüllstutzen und die Meßuhr für einen Ölheizungskessel entdeckte.


  Ich setze mich in Trab, erledigte aus meinem Jaguar den Anruf und eilte danach in das Haus zurück. Robinson war inzwischen zu sich gekommen. Er sah ziemlich blaß und mitgenommen aus. Jane Ferguson hatte ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben und den Balken aus dem Wege geräumt, von dem der Gangster getroffen worden war.


  »Ich hab’ mir ein paar Rippen gebrochen, fürchte ich«, ächzte Robinson. »Was, zum Henker, ist bloß passiert?«


  »Es war ein kleines Abschiedsgeschenk von Lorraine Spotter«, machte ich ihm klar. »Die Bombe hat sie vermutlich der Requisitenkammer von O. M. entnommen.«


  »Dieses Aas!« keuchte Robinson. »Und so was wollte die Organisation übernehmen!«


  »Wo ist die Requisitenkammer?« fragte ich ihn. »Wo bewahrte O. M. sein Geld und seine Waffen auf?«


  Robinson schaute mich an. Es war zu merken, daß ihm das Sprechen Mühe bereitete. »Das hat er keinem von uns gesagt«, meinte er. »Der Boß liebte die Geheimniskrämerei.«


  »Lorraine Spotter wollte mit dem alten Humber türmen«, sagte ich. »Aber der Motor sprang nicht an. Als ich den Garagenvorplatz eine Viertelminute später erreichte, war die Frau verschwunden. Buchstäblich wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Was ist?« fragte mich Jane Ferguson besorgt. Sie hatte bemerkt, wie mein Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte.


  »Wie fühlen Sie sich?« wollte ich von ihr wissen.


  »Ich beginne, mich an die Aufregungen zu gewöhnen«, meinte sie tapfer. »Archie wird staunen, wenn er erfährt, womit ich hier fertig werden mußte.«


  »Ich bedauere, Sie noch ein paar Minuten mit Robinson allein lassen zu müssen«, sagte ich.


  »Ich fürchte mich nicht mehr vor Robinson«, sagte die junge Frau. »Er ist völlig hilflos.«


  Ich eilte hinaus. Wie vom Erdboden verschluckt! Das war die Formel, die mich zu einer weiteren Inspektion der Ölheizungsanlage ermuntert hatte.


  Ich erreichte den Garagenkomplex und ließ mich neben dem gußeisernen Deckel auf die Knie fallen. Ich legte den Deckel zurück und untersuchte zunächst die Einfüllstutzen und dann die Meßuhr. Die Armaturen befanden sich in einer kastenähnlichen Vertiefung, die aus vier Metallwänden bestand. Ich klopfte diese Wände ab. Eine davon klang hohl.


  Ich befaßte mich mit der Meßuhr. Sie hatte einen Messingmantel und einen griffigen Rändelring, der sich verstellen ließ. Ich drehte an ihm herum, bis ich die Nullstellung erreicht hatte. Im nächsten Moment passierte es.


  Vor meinen Augen glitt der Metallhalter, der die Armaturen trug, auf der Metallschiene zur Seite. Der Elektromotor, der die Arbeit besorgte, lief beinahe geräuschlos.


  Ich blickte in eine quadratische dunkle Öffnung. In die senkrecht nach unten führende Betonwand war eine Stahlleiter eingelassen.


  Ich hatte ein seltsames Kribbeln im Magen, als ich mich über die Öffnung beugte und mit meinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen versuchte.


  Wenn Lorraine am unteren Ende der Leiter stand und bewaffnet war, hatte sie jetzt eine fabelhafte Gelegenheit, meinen Kopf als Zielscheibe zu benutzen.


  In der Tiefe rührte sich nichts. Möglicherweise führte der Schacht in eine unterirdische Anlage, die einen zweiten Ausgang hatte. Vielleicht war Lorraine Spotter auf diese Weise längst verschwunden.


  Kurz entschlossen schwang ich mich in die Öffnung und kletterte die Leiter hinab. Ich atmete auf, als ich festen Boden unter meinen Füßen hatte und nicht länger in der Gefahr schwebte, in dem Schacht abserviert zu werden.


  Ich machte ein paar Schritte nach vorn, in die Dunkelheit hinein. Ein leises, kaum hörbares Rauschen und ein Irischer Luftzug verrieten mir, daß die unterirdische Anlage mit einer Entlüftungseinrichtung versehen war. Ich tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab. Als ich ihn fand und herumdrehte, glitt am oberen Schachtende der Armaturenkasten in seine Tarnstellung. Der Lichtschalter erfüllte also eine Doppelfunktion.


  Ich zog den Revolver aus der Schulterhalfter und schaute mich um. Ich blickte in einen etwa fünfzehn Yard langen, knapp übermannshohen Korridor. Der Korridor wurde von einer grauen Stahltür begrenzt. Die Wände waren aus rohem, unverputztem Beton.


  Ich ging auf die Tür zu und preßte mein Ohr dagegen. Dahinter war alles ruhig. Ich legte einen großen Hebel herum und öffnete die Tür.


  Dahinter war es dunkel, aber es fiel genügend Licht in den zweiten Korridor. So fand ich den Schalter mühelos. Ich knipste die Deckenbleuchtung an und schaute mich um.


  Der hintere Korridor hatte ungefähr die Länge des vorderen, nur zweigten von hier zu beiden Seiten je drei Stahltüren ab. Die Türen waren unbeschriftet und lagen sich paarweise genau gegenüber.


  Der Korridor endete an einer Betonwand. Es sah so aus, als hätte die unterirdische Anlage keinen zweiten Ausgang, es sei denn, daß eine der sechs Türen zu ihm führte.


  Ich lauschte auf Geräusche. Totenstil-. le umgab mich. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Falls Lorraine Spotter, wie ich fest glaubte, hinter einer der Türen stand, hatte sie längst gehört, daß ich hier unten eingedrungen war.


  Ich ging auf die erste Tür zu und griff nach dem Hebel, mit dem sie sich öffnen ließ.


  Der Schrei, den ich auszustoßen versuchte, blieb in meiner Kehle stecken. Es war, als würde ich von hundert glühenden Pfeilen getroffen. Der Schmerz peitschte meine Nerven und mündete in einen Schock, der sich aus vielerlei Empfindungen zusammensetzte, obwohl er nur Bruchteile von Sekunden währte.


  Mein Herz setzte aus. Vielleicht machte es auch nur einen wilden Sprung des Entsetzens. Ich weiß nur noch, daß ich mir sagte: das ist das Ende, das ist der Tod.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem harten Betonboden. Ich hatte das Gefühl, daß mein Herz seltsam unregelmäßig und schwach schlug, als hätte es Mühe, seinen gewohnten Rhythmus zurückzugewinnen.


  Als ein Schatten über meine geschlossenen Aügen fiel, hob ich blinzelnd die Lider. Ich sah Lorraine Spotter an der Wand lehnen. Sie sah sehr gelassen und schön aus. In der Rechten hielt sie meinen Revolver.'


  Ich empfand die Tatsache, daß ich vor ihr auf dem Betonboden lag, fast wie eine Demütigung und beeilte mich, auf die Beine zu kommen. Das war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Meine Knie waren kaum gebrauchsfähiger als eingerostete Scharniere, und ich war froh, daß mich die Wand stützte und davor bewahrte, ein zweites Mal zu Boden zu gehen.


  »Sie haben Orgys Elektrofalle als erster gemeistert«, sagte die Frau. »Soviel ich weiß, ist im vergangenem Jahr ein Mann auf diese Weise ums Leben gekommen.«


  »Sie haben die Türen unter Strom gesetzt«, sagte ich. Meine Stimme war so flach wie ein Blatt Zeitungspapier.


  »Ich brauchte nur darauf zu warten, daß Sie hereinkamen und eine der Türen zu öffnen versuchten«, sagte Lorraine Spotter. »Alles, was ich zu tun hatte, bestand darin, einen kleinen Hebel zu bewegen.«


  »Ich hoffe, Sie haben ihn inzwischen wieder zurückgelegt«, sagte ich schwach.


  »Aber ja, gewiß«, meinte sie und lächelte sphinxhaft.


  Ich schaute sie an. Sie war eine Frau, die vor nichts zurückschreckte. Es gefiel mir nicht, daß ihr Finger den Druckpunkt des Abzugs erreicht hatte, und es gefiel mir noch viel weniger, daß die Mündung meines Smith and Wesson dabei beharrlich auf meine Herzgegend wies. Am allerwenigsten aber gefiel mir der Gedanke, ihr waffenlos ausgeliefert zu sein.


  »Was haben Sie vor?« fragte ich die Frau.


  Lorraine Spotter lachte kurz. In ihren dunkelgrünen Augen tanzten goldene Fünkchen. Sie befand sich in blendender Laune und schien davon überzeugt zu sein, daß für sie alles gutgehen würde. Ich konnte nicht bestreiten, daß sie triftige Gründe hatte, so zu denken.


  »Ich beabsichtige, ein wundervolles Leben zu führen«, antwortete sie. »Zwei Millionen und einhundertsiebzigtausend Dollar werden mir helfen, diese reizvolle Vorstellung in die Tat umzusetzen.«


  »Haben Sie das Geld hier unten gefunden?«


  »Ja«, nickte Lorraine Spotter. »Es war Orgys Betriebskapital. Er hielt es in dieser unterirdischen Anlage versteckt. Ich bin die einzige, die dieses Versteck kannte.«


  »Jetzt teilen Sie dieses Geheimnis mit mir.«


  »O nein«, spottete sie. »Tote haben ein schlechtes Gedächtnis. Oder meinen Sie, ich würde Ihnen eine Chance geben, mir weitere Schwierigkeiten zu bereiten?«


  »Sie können abdrücken und mich töten«, gab ich zu, »aber das würde Ihre Lage weder ändern noch verbessern. Das FBI jagt Sie. Man wird Sie kriegen, mein Wort darauf.«


  »Zwei Millionen Bucks sind ein hübsches Polster, G-man«, meinte Lorraine Spotter. »Man ruht darauf recht sicher und kann sich zur Not und im Falle einer Störung von einigen Federn trennen.«


  Ich dachte unentwegt an die offene Klappe über dem Armaturenkasten. Wenn die Mordkommission eintraf und nach mir zu suchen begann, mußte dem Beamten der offene Deckel in die Augen fallen. Es war freilich mehr als zweifelhaft, ob einem von ihnen die Idee kommen würde, daß die Armaturen nur Tarnzwecke erfüllten und den Einstieg zu einer unterirdischen Anlage markierten.


  Meine Chance bestand darin, daß Lorraine Spotter gezwungen war, hier unten noch ein paar Stunden lang auszuharren und sicherlich nicht darauf versessen war, die Wartezeit mit einem Toten zu teilen.


  »Warum haben Sie es getan?« wollte ich wissen.


  »Was getan?« fragte Lorraine Spotter und hob die wunderschön geschwungenen Augenbrauen.


  »Ihren Liebhaber getötet. Sie führten doch kein schlechtes Leben. Ihr Mann hatte eine gutgehende Firma, und es gab sicherlich nicht sehr viel, was das Leben Ihnen vorenthielt.«


  Lorraine Spotters Lippen zuckten kaum merklich. »Was wissen Sie denn!« sagte sie. »Mit Irvins Firma war es nicht so weit her. Der Betrieb warf zwar einen hübschen Profit ab, aber für das ganz große Leben war es nicht genug. Ich lernte O. M. auf einer Party kennen. Er verliebte sich in mich und machte mich zu seiner Vertrauten. Irvin begriff, daß sich uns hier eine Chance bot, nach oben zu fallen, und wir packten mit beiden Händen zu.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Ihnen war klar, daß Sie nicht bis ans Ende Ihrer Tage zwischen zwei Männern hin und her pendeln konnten. Sie mußten sich für einen entscheiden, und das war Ihr Mann.«


  »Richtig«, nickte Lorraine Spotter. »Sie dürfen nicht glauben, daß ich Orgy haßte oder ihn nicht mochte. Im Gegenteil. In gewisser Weise war er gerissener und attraktiver als mein Mann. Aber gerade davor fürchtete ich mich. Orgy hatte einfach zu viele Einfälle. Er mußte partout mit seinen Ideen glänzen. Er war ein technisches Genie und dachte sich immer neue Dinge aus. Die Elektroanlage zum Beispiel, die die Türgriffe unter Strom setzt, oder der Kastenlieferwagen, der sich mit Gas speisen ließ, schließlich diese unterirdische Anlage — er war einfach zu genial, wissen Sie. Mir war klar, daß er eines Tages mit seiner Phantasie einen Reinfall erleben würde. Ich hatte keine Lust, diese Pleite mitzuerleben, und hielt es für klüger, zu meinem Mann zu stehen und mit ihm das Syndikat zu übernehmen. Wir hatten einen schönen Plan ausgearbeitet, um die Boys zu bluffen. Aber als Sie statt Kreisky aufkreuzten, ging plötzlich alles schief.«


  »Wieso verfielen Sie ausgerechnet auf Kreisky?«


  »Wir hätten ebensogut jeden anderen kleinen Gangster für das Unternehmen einspannen können«, meinte Lorraine Spotter schulterzuckend.


  »Kreisky kam aber nicht«, sagte ich. »War er der Mann, der später auf Ihren Mann schoß?«


  »Ganz bestimmt«, meinte die Frau. »Er kam schon, aber er hielt sich im Dunkeln, um erst einmal zu sehen, was er von der nächtlichen Einladung halten sollte. Als er miterlebte, wie man Sie kassierte, folgte er dem Kastenlieferwagen zu unserem Haus und wußte nun, daß seine Vorsicht sehr berechtigt gewesen war. Er schoß auf Irvin, um sich dafür zu rächen, daß wir vorgehabt hatten, ihn zu opfern.«


  »Sie wählten also die Sicherheit«, spottete ich, »oder das, was Sie dafür hielten.«


  »Es hat sich gelohnt, auch wenn ich dabei die beiden Männer verlor, zwischen denen ich zu wählen hatte«, sagte Lorraine Spotter. »Zwei Millionen Dollar sind für die ausgestandenen Aufregungen ein hübsches Trostpflaster. Ich bin noch jung. Ich bin schön, und jetzt bin ich sogar reich. Ich habe vor, mein Leben zu genießen…«


  »Unbelastet von Ihrem Gewissen?« warf ich ein.


  Lorraine Spotter lachte. »Ich habe keines«, sagte sie. »Das macht alles viel leichter.«


  »Wo ist Phil Decker?« fragte ich.


  »Wer ist das?«


  »Mein Freund und Kollege. Er wurde im Aufträge Ihres Mannes von Hill und Svensson entführt.«


  Lorraine Spotter lächelte spöttisch. »Tut mir leid, mein Freund, ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten, weil ich nicht weiß, was Irvin angeordnet hat. Ich vermute, daß Ihr Freund schon dort ist, wo man Sie bereits erwartet: im Jenseits.«


  Lorraine Spotter stieß sich von der Wand ab und straffte sich. Ihr Gesicht wirkte wie gemeißelt. Es war noch immer schön, aber in ihm gab es keine Linie, die sympathisch wirkte. Es waren die Züge einer skrupellosen Mörderin.


  »Drehen Sie sich um und öffnen Sie die Tür«, sagte Lorraine Spotter.


  Ihre Stimme klang jetzt barsch und befehlend. Es war klar, daß ihr die Unterhaltung keinen Spaß mehr machte Und daß sie sie auf ihre Weise zu beenden wünschte.


  Ich entdeckte, daß ich vor der zweiten Tür stand. Die Schwäche in meinen Knien hätte sich verzogen, aber mein Herz hatte noch immer Mühe, die richtige Tourenzahl einzuhalten.


  »Worauf warten Sie noch?« zischte die Frau hinter meinem Rücken.


  Ich blickte über meine Schulter in Lorraine Spotters Augen. »Ich habe keine Lust, ein zweites Mal mit der stromgeladenen Tür Bekanntschaft zu machen«, sagte ich.


  Lorraine Spotter griff hinter sich. Sie berührte den Türhebel, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich den Strom abgeschaltet habe«, meinte sie.


  »Was ist, wenn ich mich weigere, die Tür zu öffnen?«


  »Dann öffne ich Ihren Körper«, sagte sie scharf. »Und zwar mit dem Inhalt Ihres Dienstrevolvers.«


  Lorraine Spotter stand drei Schritte von mir entfernt. Ihre Augen wirkten jetzt grausam und kalt. Die goldenen Funken waren darin erloschen. Ich spürte die Spannung in ihrem Körper und fühlte, daß es sinnlos war, meine Gegnerin in dieser Sekunde herauszufordern. Sie würde abdrücken, wenn ich auch nur die geringste falsche Bewegung machte.


  Ich öffnete die Tür.


  Der Raum, in den ich blickte, wurde durch eine Neonröhre ausgeleuchtet. Er war nicht sehr groß, etwa acht Squareyard. Mir fiel vor allem auf, daß der Türrahmen eine besondere Konstruktion hatte, um luftdicht zu schließen.


  »Soll ich darin ersticken?« fragte ich die Frau und betrachtete die Tür. Sie war auf der Innenseite völlig glatt und ließ sich nur von außen öffnen.


  »So etwas wäre Orgy zu einfallslos gewesen«, spottete die Frau. »Er hat seine Schreckenskammer mit effektvolleren Tricks ausgestattet.«


  Ich trat auf die Schwelle und sah jetzt, daß die linke Wand mit zwei Dutzend Kühlrippen bestückt war. Der Raum war völlig leer. Nicht einmal ein Stuhl stand darin.


  »Worauf warten Sie noch?« fragte mich die Frau scharf. Ich machte zwei Schritte nach vorn. Hinter mir wurde die Tür geschlossen. Ich saß in der Falle.


  Ich lehnte mich gegen die Wand und starrte die Kühlrippen an. Ich bezweifelte nicht, daß die Frau das Kühlaggregat in Gang setzen würde, um mich buchstäblich auf Eis zu legen.


  Es war leicht, sich auszurechnen, welche Motive O. M. beim Bau dieser Anlage geleitet hatten.


  Wer in diesem Raum an Unterkühlung starb und später nach oben ins Freie gebracht und irgendwo von der Polizei gefunden wurde, mußte den Obduktions-Experten zwangsläufig Rätsel aufgeben. Nach ein paar Wochen Einfrierung ließ sich wahrscheinlich nur schwer die genaue Todeszeit feststellen.


  Für O. M., der sich als Genie des Verbrechens vorgekommen war, hatte sich diese Anlage möglicherweise schon einige Male als sehr nützlich erwiesen.


  Ich runzelte die Stirn, als ich ein leichtes monotones Brummgeräusch vernahm. Ich stieß von der Wand ab und legte die Finger auf die Kühlrippen. Ich merkte, wie der Stahl kalt wurde. Das Aggregat hatte zu arbeiten begonnen.


  Ich schaute mich um und fühlte, wie die Hilflosigkeit mich übermannte. Die Wände, der Boden und die Decke des Raumes waren aus solidem Beton. Die Stahltür war mindestens einen Inch dick. Ich hätte einen Preßlufthammer oder eine Sprengladung benötigt, um mich aus meinem Gefängnis zu befreien.


  Plötzlich rann mir die Zeit viel schneller durch die Finger, als es mir lieb sein konnte. Die Kühlrippen waren eiskalt. Ich spürte, wie sich um mich herum eine grauenhafte Kälte ausbreitete.


  Ich zog das Jackett aus und schnallte die lederne Schulterhalfter ab. Sie war aus biegsamen, sehr widerstandsfähigem Leder und mit einer dünnen Filzschicht unterlegt. Ich schlang die Halfter um eine Kühlrippe und erfaßte die beiden losen Enden mit beiden Händen. Dann stemmte ich einen Fuß gegen die Wand und versuchte mit aller Kraft, die Kühlrippe zu verbiegen oder auf eine andere Weise unbrauchbar zu machen. Trotz der beträchtlichen Zugkraft, die ich auf diese Weise entwickelte, war ich außerstande, das solide Stahlrohr zu beschädigen.


  Keuchend gab ich den Versuch auf und schlüpfte wieder in mein Jackett. Im Augenblick war es mir warm geworden, aber ich wußte, daß sich das schon in wenigen Minuten ändern würde.


  Ich ging hin und her, um in Bewegung zu bleiben und zermarterte mir den Kopf, wie ich mich aus dieser eisigen Falle befreien konnte, aber an der bunkerähnlichen Dicke der Mauern mußten alle Überlegungen dieser Art scheitern.


  Ich hatte nur eine echte Chance, und die lag außerhalb meines Gefängnisses. Ich war überzeugt davon, daß die Mordkommission inzwischen eingetroffen war und nach mir Ausschau hielt.


  Die Aussagen von Jane Ferguson und dem verletzten Gangster würden den Beamten klarmachen, daß die Bombe von Lorraine Spotter geworfen worden war, und daß nur sie eine Erklärung für mein plötzliches Verschwinden abgeben konnte.


  Es wurde rasch kälter. Ich machte ein paar Kniebeugen und schlug mir die Arme um die Schultern, um der rapide absinkenden Temperatur besser gewachsen zu sein.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch an der Tür. Ich wirbelte herum und spannte die Muskeln. Die Tür schwang zurück. Ich zögerte, nach draußen zu springen. Wahrscheinlich verbarg sich hinter diesem unverständlichen Manöver nur eine weitere Teufelei von Lorraine Spotter.


  Für mich gab es nur eine Alternative: Entweder zog ich es vor, zu erfrieren oder durch eine Kugel aus meinem eigenen Revolver zu sterben. Es war keine sehr tröstliche Entscheidung, die ich zu treffen hatte.


  Mein Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, als plötzlich Phil hinter der Tür hervortrat.


  Phil!


  Die Gangster hatten ihn also hier unten versteckt. Natürlich! Wenn Lorraine Spotter das Geheimnis der unterirdischen Anlage gekannt hatte, dann war auch ihr Mann unterrichtet gewesen.


  Spotter hatte Hill und Svensson angewiesen, Phil in einem der unterirdischen Räume festzusetzen. Dort war er vor ein paar Minuten von Lorraine Spotter entdeckt worden.


  Sie schickte ihn zu mir in die Kühlzelle. Wir sollten hier gemeinsam sterben.


  Phil grinste mir ins Gesicht. Das Grinsen gab mir einen Stich. Das war typisch für Phil. Es gab keine Situation, in der er seinen Humor verlor. Aber ich wußte, daß ihm das Lächeln bald vergehen würde.


  »Hallo, alter Junge«, stieß ich mit rauher Stimmer hervor. Mich wunderte es, daß meine Zähne noch nicht klapperten.


  Phil trat über die Schwelle. Fröstelnd hob er die Schultern. »Da muß jemand an der Klimaanlage herumgespielt haben«, beschwerte er sich grinsend.


  Ich starrte an ihm vorbei zur Tür und erwartete, daß sie sich sofort hinter Phil schließen würde, aber nichts dergleichen geschah. Die Tür blieb offen.


  »Komm ’raus«, sagte Phil und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. »Oder willst du dir in dieser Betonbude kalte Füße holen?«


  Ich merkte, wie sich mein Pulsschlag beschleunigte. Ich begann zu begreifen.


  »Wo ist sie?« stieß ich hervor.


  Phils Grinsen wurde breiter. »Schau sie dir an«, sagte er und verließ den Raum. »Ich bin nicht sicher, ob es mir gelungen ist, sie wirklich attraktiv zu verschnüren, aber sie wird dir auch so gefallen.«


  Ich folgte Phil in den Korridor. Er öffnete eine Tür. Wir betraten einen kleinen, spärlich möblierten Raum. Lorraine Spotter lag gefesselt auf einer Couch.


  Ich mußte mich setzen. Phil holte meinen Smith and Wesson aus seiner Tasche.


  »Den hab’ ich ihr abgenommen«, sagte er. »Sie wußte nicht, daß ich von den Gangstern hier unten festgesetzt worden war. Ich hörte, was zwischen euch gesprochen wurde, konnte aber nichts unternehmen, weil ich noch bis vor zehn Minuten damit beschäftigt war, mich von meinen Fesseln zu lösen. Wie du siehst, habe ich die Stricke bereits anders verwendet,«


  »Wie hast du Lorraine Spotter überrumpelt?« fragte ich ihn.


  Phil zuckte mit den Schultern. Es machte ihm sichtlich Spaß, seinen Bericht mit gespielter Bescheidenheit vorzutragen.


  »Das war nichts Besonderes«, meinte er. »Ich wartete, bis sie die Tür hinter dir geschlossen hatte, und machte ein paar Freiübungen, um meine Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Dann hörte ich, wie die Frau in der Kommandozentrale verschwand. Der Raum liegt nebenan und enthält mehrere Schalttafeln. Lorraine Spotter war so intensiv damit beschäftigt, die richtigen Hebel zu betätigen, daß ich keine Mühe hatte, sie mir im richtigen Augenblick zu kaufen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, stellte ich fest. »Darf ich dich mal irgendwann zum Abendessen einladen?« Er lachte kurz. »Mehr ist dir dein Leben nicht wert?«


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Das schon — aber unter Kollegen gelten Spezialpreise.«


  Wir verließen den Raum und kletterten durch den Schacht nach oben. Ich brauchte einige Zeit, um den verborgenen Mechanismus zu finden, der den Tarnkasten zur Seite gleiten ließ. Als ich den blauen Morgenhimmel über mir sah, holte ich tief und hörbar Luft.


  Phil kletterte plötzlich wieder nach unten. »Hast du etwas vergessen?« fragte ich ihn.


  »Nur einen Koffer«, antwortete er. »Zwei Millionen und einhundertsiebzigtausend Dollar soll man nicht herrenlos im Keller herumstehen lassen.«


  ENDE
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